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Geht, Blätter! auf dem Markt der Welt
Au stilleu Herzen nur vorüber

«

Und weitt dafürs bei jenen lieber,
Die Weltsinn nvch in Banden hält!

Weckt sie aus ihrer sichern Ruh!
Lsft schaue« sie was sie erreichen,
Dem: einst der Sarg ob ihren Leichen
Schlägt fcheideud feinen Decke! zu!

Sucht uicht der Menge Gunst und Lohn!
Sucht nicht zu rnlfn im weichen( Frieden!
Saft willig euch die Gotte bieten-
Au Lotbeers Statt DCeDorUeUIrosIL
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Vorrede.

In gegenwärtiger Zeit , wo Alles in vollen

Kämpfen nach Außen begriffen ist und einzig in

freier bürgerlicher Bewegung das Heildes Lebens

zu sinden wähnt, sind Anmahnungen an das

innere, unvergänglicheLeben, sollten sie auch an

Tausendenunvernommen vorüberhallewein wohl
nicht ganz überfcüssiges Versuchen.

Das Treiben der Menfcheky ist es nicht auf
das Wahre, Schöne und Gute, aufdas Heilige,
das Neid; Gottes gerichtet, wie ist es dorh immer

ein eitles This«
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Und wohin geht jetzt der Meisten Rennen? Jn
Wahrheit! nicht nach dem Reiche Gottes, sondern
nach dem Reiche dieser Welt, nach äußerer,
irdischer Freiheit: nicht nach innerer, geistiger: ·

nach dem Sich geltend machen geht es aufdiesem
Haufen von Staub;

»Ist) samt« ist das Symbol auf der Fahne
der Menge, sie seie weiß, roth, schwarz oder blau.

Was nützt dir, v Mensch! alle Entfesselung
von Außen, aller Bändiger Sturz und Vertrei-

- bung, bist du in deinem Innern in Banden der

Wer: und des Böse» befangen, bist du bükgekcich
frei, aber in dir geistig ein Sklave?

Einst gab es Menschen, die in Mitten verzier-

kernacht, in Fesseln und Zwang, in der Marter

. ihrer Peiniger, frei und frbhlich waren, wie je
einer, der seine Fesseln zerriß und in die Burg
seines Treibersdie Brandfackelwarf, das waren

«

die Märtyrerund Heilige vergangener Zeit, die

uns in unserem jetzigen gläsernen Thun wie ein
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Traum, wie eine Dichtung, wie eine Lüge vor-

kommen, aber sie waren vorhanden, und sie sind
dein keine Dichtung, der nur einmal-in die

Tiefen des innern Lebens geschaut. Das waren

die, so durch Gottesminne und Verlängerung der

Welt, sich die einzige, ewige Freiheit einsaugen,
die Freiheit, dies kein Tirann der Erde, wär er

anch noch so mächtig, zu schmälern vermag.
Aber hättest du dir anch, o Mensch! durch all

die Kämpfe nach Anßen einen noch so lnstigen ,

Wohnsitz auf dieser Erde, ein noch so ungestörtes, .

freies Besitzthum, erstritten, mußt du doch am

Ende, verläßt dich dein Leib, ausrufen:
,,S«ehet an der Welt Spiel! Ich hatte einen

Schatten umfangen, ich hatte einen Traum ge-
wählen, iclfhatte den Wahn besessen. Ein! wo

nun des Wahnes Bild, des TraumesGelübde, .

des Schattens Gestalt? Hätte ich dich, Frau
Welt, nun tausend Jahre besessen, wie. wäre es

nun als ein Augenblick dahin! Deiner Natur
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Eigeuschest ist ein- Dahiuscheiveik Jch wähnte,
in, hatt« vich umfangen, — sieh! wie disk du usi-
nun verschwnndenl der dich nicht vorher läßt;

«

den lüssest aber du l« —
«

"Dukchgehe, o Mensch! vie Geschichte ver Ekve
mit der Chronik der Seuchen und Erdrevolutionen
in der Hand, und erkennen wirft du auch, wie
so oft· über der Verständigsten Denken und Da-
fürhalten, über stolzer Könige Schatten, über
zügelloser Völker Beginnen, ein unabwendbares

«

' Schicksal dahinfähry Leichen auf Leichen, Trüm- —

f

mer auf Trümmer thürmt, und all das eitle
Menschenmeinen zunichte macht.

·

So kann es auch in jetziger Periode geschehen,
mid dass« siudschou Zeicheu de.

Die Weit wird euch hatt: Arie vekcasseik —-

JM Innern aber ist eine Jreistätte erössnetz
se: sen-a sie Eies-sinke nichks cis-thun, ei« siche
m, unzerstbrbarer Port dem, ver ans ihm den
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gefährlichsten Mannen, den Fürsten der Welt
mid des Böses: vertrieb.

«

s

Nach diesem legten , einzigen Zusluchtsorte
schaut euch bei Zeiten im Getümmel der Welt
unt, den maiht euch vor Allem frei: denn hier
nur ist euer wahres, ewiges Vaterland!—

Nach diesem Vaterlande, diese: Freiheit,
rndge auch den Leser der Jnhalt dieser Blätter
weisen, nnd sie sollen neben Erörterungen für
das innere Leben überhaupt«auch noch Manches
entom-u, was zm Giraut-krieg tmd Bestitigtmg
der Erbsfnungen der Seherin von Prevo rst über
das innere Leben und das Hereintragen einer Gei-
sterwelt in die unsere, dient.

«

Beitr-irr nnd thätige TheilnahmeWohlwollen-
der wird mit Vergnügen angenommen, aber Mit-
theilungenaus dem Gebietedes innern Schauens,
namentlich Geistererscheinungen, könnten keine
andere als beglaubigte,oder durch die Person
graut-würdig» aufgenommenweiden. Neu) Zeit
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nnd Umständen werden dieser ersten Sammlung
noch andere in unbestimmten Zwischenräumen
nachfolgeiy

«

Weinsders im Febkuak 1831.
I
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Aphorismen
uber

Freiheit und inneres Leben
von Prof. Eiche-weder.

«

-

 

Vorwort.

Die Urtbeileüber· die Selyerin von lprevorst möchten
schon ein. Bändchen füllen, wenn sie alle zusammengestellt
würden. Die meisten lassen sich in mißbilligendemTone
bösen. Bald drücken sie ein Bedauern aus, daß der
Dichter und der Philosoph von einem Weib sich baben
irre füboen lassen, bald brechen sie in Vorwürfe aus,

«

Ioelche in den Caoiteln der Mvstih der Schwärmerei und
des Aberglaubensschon lange parat liegen, bald kommt
es zu derben Seitenbiebemwie z. B. von Hegel in der
neuesten Ausgabe der Enzyklopädie in folgender Stelle:
»Die, welche im ansfchließlichen Besitz der Cbkistlichkeit
»Ja seyn versichern und von Andern diesen Glauben an

ofie fordern, babenes noch nicht fo weit gebracht, Teufel« «

Blätter aus Obre-erst. i
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«auszutreiben,«vielmehrviele derselben, wie die Glau-
«bigen an die Seherin von Preises-it, thun sich
»etwas darauf zu gut, mit Gesinde! von Gesvenstern in
»gutem Vernehmen zu stehen, und Chrfurcht «or— dem-

«selben zu haben, statt diese Lügen eines widerrhristlicherh
«knechtischen Aberglaubenszu verjagen und zu verbannen.«

Bald liefern sie lange und breite Raifonnements über
Visionem Selbsttiiuschungem Künstc des Betrugs und
über Leichtgiaubigkcih bald bekritteln sie die Thatsacheih
bald parodiren sie die Geschichte wie Tiek in der Novelle
der Wunderfiichtigein Nimmt man noch diejenigen hinzu,
die ich in den Mhsterien anfiihrte, so werden sich wohl
mehrere Dutzende an einander reihen lassen.
- Aber auch Reden wurden dagegen gehalten, wie z. B«
von Krug in Leipzig, »und noch von Einem bei einer
feieklichen Gelegenheit, wobei man aber im Zweifel ist,
ob die Entstellung der Thatsacheii oder die Abgeschmackt-
heit der Einwiirfe am größten ist. Es gibt Redner, die
gewöhnlich in dem Zwergfell der Zuhörer ihr Echo oder
Ego suchen und den Ernst der Sache übersehen. Nach:
dein über diese Gefchichte Männer« wie Schubert-
Gottes, v. Meyer, v. Bade« Vienzeh Cur-we,
»Ja-ne, Kiefer, Zeit-c, Strauß u. A. sich met»
oder weniger ausgesprochen und— die Geschichte in eine
wissenschaftliche Kritik gezogen haben, ist es der

zWürdeweit mehr gemäß, zu prüfen, statt Spiiße zu
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machen. «Die niedrigen Geistes· jener Wolf und die
kleinen Geister dieser Welt stehen einander ganz nahe,
und daraus entfptingt Art-per, Haß, Neid und Eifer-
sucht gegen einander.

Den Geistererscheinungen ergeht es wie den Stimmen
aus der Höhe. Ustsdas Meenschenwort und die Menschekii

rede zu bilden;(eine solche Anstalt soll aus den Bergen
Sinai und Tabor Statt sindenD müssen die Gasen aus
den Jelsklüften und die Winde auf den Berghöhen Gram.
matik lernen zum Astikuliren und Construirem -— und
so wissen, damit Geister geglaubt werden, alte Oefen
sausen, die Fallen an alten Thüren von selhst ausgehen
csvehl zu merken, in einem neugeoanten Hause) Fenster-
rahiuen schwellem auch Balken hrechen und Urkunden
(voelche, was wohl zu merken, seit niehreren Jahren
unverrückt in den Akten lagen) unter-geschoben werden.
Und nun fragt sich, welches ist ein größeres; Mirakeh —

die Gasen und Winde iduech ein phhsischckhymisches Ex-
periment zur Menschenstiuime und zum Menschensinne
Nächten, oder ans-nehmen, daß Menschen die Ge-
wohnheit, vielszu plus-vorn, auch nat) dem Tode noch
fortsetzen? Nach einem gewissen Unstekblichkeitrksprinzio
steht die Seele· noch über den Jmponderapilien und kann
auf eine uns nicht erklärbare Weise sich am Körper· leichter
oder schwerer machen, sie glejcht insofern der Syst-imm-
dlase der Fische, welche das Gesetz der soezisisxhen Schwere
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im Auf- und Niedertaucheii ganz in ihrer Geidalthabeeh
oder auch der Luft in »den stnochen der Vögel, dieohne
Zweifel ihr ein exptnsibles Prinzip zum Fluge beimischen.
Uebrigens ist dieser Gedanke nicht ganz uneben; denn
das Moralgesetz, zufolge dessen jede Seele nach Mas-
gabe des spezifischen Gewichts ihrer Anekdotem Neigungen
und Grundsätze nach dem Tode an einen bestimmten Ort
und in bestimmte Gesellschaft von selbst gezogen wird,
bat-Vieles gemein mit dem Gesetz. der fpkzissswxn Schwere.

Indessen sind der Strafen nach dem Tode mancherlei,
und schon das Alterthum gab iherrliche Mythen davon,
wie Sifvvhus mit dem Stein, Jxion mit dem Rade,
die Danaiden mit dem Fasse, lprometheusmit dein
Geier m; aber immer sind die Strafen so eingerichtet,
daß die Seele durch die Einsicht inihre eigene Richtigkeit
zur Besserung gelangt. So verfallen, um ein Beispiel
zu geben, diejenigen Seelen, welche während des Lebens
die moralische Natur nicht höher setzten als die physische
und jene aus dieser erklärten, in die Strafe des

endlosen H«a-spels, welcher die-Einrichtung hat, daß,
so viel und so lange man auch abhaspeln mag, das Garn
immer gleich bleibt. Anfangs zwar glaubendie Guid-Met-
sie wollten schon-damit fertig werden, mxd haspeln aus
allen Leibeskräften drauf los, allein das« Garn bleibt
immer gleich nnd nimmt um keinen Faden ab. "Sie sinnen
zwar nach und probiren alle phhsische Hypothesen aus dem
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reichen Schatze des ErfahrungswissenQ um dieser satalen
Rechten! ans die Spur zu kommen , aber es gelingt nicht.
Darüber vergehen nicht nur Jahre, sondern Jahrhun-
derte, und sie hasoeln immer noch fort, allein das Garn

bleib; innner sich gleich« Endlich nach unziihligem frucht-
losem Bemühen regen sich Stimmen aus der Tiefe der
Seele, welche verkünden, daß man an ein höheres Prin-
zip und an höhere Gesetze als die physischen glaubenmüsse,
und daß der endlose Haspel eine gerechte Strafe für
Witzlinge und Spötter seh. Zuletzt werden diese Seelen
aufs neue im Glauben an den allgemeinen Welterlöser
unterrichtet, und besonders auch darin, daß die Stim-
men, wovon die h. Schrift redet—, wirklich vom Hirnniel
kamen. Wie sie nun anfangen zu glauben, werden sie
von der peinlicheni Arbeit des Hasoels entlassen, sehen
aber mit inniger Zerknirschung ein, wie sehr sie sich in
ihren schnellen Seligkeitsprojerten getäuscht und geschadet
haben. Zu der Seberin «von Prevorst kamen unter an-

dern aus;Geister· mit Surren und Schnurrem wie wenn

eine Kirchenuhr abliefe; dieß war das Treibendes end-

losg haspelh denn diese Strasanstalt ist in der andern
Weil sehr beviilkerh indem das, was man diesseits Or-
ganifsen nennt, jenseits Oaspeln genannt wird.

— Manche der erwähnten Kritiker haben sicher das Buch
von der Seherin nicht gelesen; denn alle diejenigen,«
wehe schon ins! Voraus das Verdammungsurtheil im
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» Sinne habenxdurchblcittern es nur, uin einiges Futter

ff» ihr Raisonuement zu sammeln; Andere lesen es zwar,
richten aber ihre Blicke nicht auf die Hauptpunkte, hal- »

ten sich vielmehr an Anßerwesentlichey was keinen Auss-
schlag gibt, auf welche Wagschale es fällt. «

Für Alle aber gibt es nur folgende einfache Antwort:
»Der Dichter« und der Philosoph lassen srch das, was sie
»selbst gesehen, gehört, gefühlt, geprüft und durch evidente
siBeweise bestätigt gefunden, weder durch ein besonnene-z
»und) unbesonnenesRaifonnenient nehmen«, fordern viel-
»mehr von jedem Andern eine Selbstorüfunkh sind aber
ssbeicheiden genug, ihren GlaubenNiemand aufbringen
»oder auch nur für ein wefentsiches Moment einer Heils-
»lehre halten zu wollen, sind aber auch keck genug, seine
sinloralische Tendenz gegen Andere zu vertheidigem und
»Aber-zeugt, das nicht nur nichts Widerchristliclyes und
ssssneihtisches , sondern vielmehr etwas Freirhristliches
ildarin zu finden ist. Sie glauben an ein inneres Leben
»der Seele und an eine höhere Anschauung des Geistes,
»welche beide in! gewöhnlichen Zustand verfchlossen blei-
»ben, in außerordentlichen Fällen aber sich erwiesen,
»und wie der Silberblick der ganz im Feuer durchläutev
»ten edeln Metalle auf Momente sich ofenbarem um

»dann auf lange Zeit wieder zu verschwinden« Die an-
»dern Dichter« und Philosophenhaben« noch nicht begriffen.
»Jene mögen das Schöne in Natur- und Charakter-zeich-
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Errungen novelliren und ihre Ideale durch Bild nnd Ge-
ssftdl beleben, aber die Substanz des Schönen tritt
»nur in deyn Tppen des Lebens felbst heraus und ergieit
»Ein: mredelte und verklärte Formen; das Gefühl
pöfnet feinen Wunderkreis in lauter neuen Zeugungen
»und das Ideal wird lelbst zum lebendigen Bild. Diese
»aber, nssnlich die spbilosophem steigern ihre Begriffe
»Es W« Absoluten und bringen Alles in ein scharfsin-
Micei Spstenu aber die Ideen gewinnen dadurch keine
Substanz; denn sie vermögen weder· eine Divinatibn-,
sH eine geistige Correspondeni in die Ferne, kein Fern-
«schen, kein Her-wirken, kein— Eindringen in die Eigen-
olchaftender Dinges-nd in dieNervenmittelpunkte Anderer-
-hervotzabringen. Dies· liegt eine Gesamt-Kraft, die der
Wille sich nicht aneignen kann , und die nur unter den
sckeltensten Bedingungen sich äußert. »Ja unserem abfålligen
»Sei-en wirkt der Wille zerstrenend und kann seine freie
iilkkait nicht sammeln. Nur dann - wenn alle Potenzem
Geist, Seele und Leib, in ihre Mittelpunkte der Jntegri-
»Ist erhoben werden , können folche Erscheinungen sirlz zei-
sskm Nicht Denken und Wissem nicht Fühlen und Wollen
wemögen es zu bewirken; nur der durch Glauben und
sschauen emppcgehaltene Geist wird in jenes magische
sserbåltniß versetzh wo das-Wort zugleich Kraft
»auc- Thst ist.« -

"

U« dihpeisteeerscheinungen betrissts fv wird uns W
X
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Publikumwohl aufs Wort glauben,daß wir mit ihm über
die Mchtigkeit solcher Wesen gleiche« Ueberzeugung hatten-

.aber nach den bis zur geschichtlichen Eoidenz er-

hobenen Thatsachen mußte— sich jene ueberzeugung in
den Glaubenan die Sache umci"ndern, wollten wir anders
nicht dem Tag sein Licht abstreitem Dieß geschah bei«mir
mit um so weniger Widersirebem alses mir gelang, auch
eine Reihe innerer Gründe für das Dasevn einer
Geisterwelt aufzufinden. Diese Gründe liegen größten-
theils in dem wichtigen Unterichied zwischen Moral- und
Naturgesetzem — ein Unterschied, der in seiner ganzen
Starke erst nach dem Tode sich äußern kann, wovon ich in
den Mvsterien schon sprach, aber auch in diesen Blättern
noch weitere Rechenschaftgeben werde.

Hier nur eine Hindeutung auf die Wichtigkeit der Sache
sin- die philosophischeNestern-n:

Wenn wir ini Tode Fleisch und Bein und alle si n-n-

glichen Formen mit ihren Naturgesetzen absteeifeiy
so bleibt doch noch das unzerstörbare Moralgesetz in
Geist und Seele und ihren nnsinnlichen Formen übrig.
Nun denke man nach,wie eine solche Verfassung beschafen
seyn mag?

Man sehe einmal den Fall: »Ein Mensch habe in den
«»ihm dargebotenen Wahrheitetx und Geboten von Moral
»und Religion seinen Geist uugeübt gelassen , dagegen
iiseina Seele voll gefüllt mit Jrrthümerm falschen
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»New-eigen, falschen Grundsätzen und besonders! falsche«
«Seligkeitsprojecten, die er sich iiach den( Maas
»seiner Intelligenz selbst fahrizirte , ferner ·—- er habe sich
iivtiliia augesaugt an -die Welt und hänge in Wünschen,
iiBegierden und Sachsen, wie Eins, Ruhm« und Gewinn-
»sucht, mit tausend Wurzeln an ihr, —- ioas soll jetzt
«nach dem Moralgesetz aus dieser Seele nach den! Tode
«rverden ? — Oifenbar nichts andres, als das, was sie
»aus sichielhst gemacht hat, d. h. eine von Wahrheit
»und Religion verlafsene und ganz noch an der

»Weil bängende Kreatur, die jetzt erst, nach
»dem Abfallder Sinnlichkeitssormenund Natur-
«verhåltnisse, die große Richtigkeit und Armuth
»all"ihres Denkens, Fiihlenh Wollens und Han-
»delns an iich selbst erfährt«

Der Ueber-ganz von der sinnlichen Form zur unsinniichen
ist hei solchen Kreaturen kein großer Schritt , da sie immer
noch mit dem ganzen Seelentrieb an der Welt und

«

ihren salschen Lehren hängen und nicht los werden können.
Wo euer Schatz ist, da ist auch euer Herz. Nimmt
man hiezu noch einige· Sätze aus der Lehre vom Lebens-·
geist , oder , wie ihn die Seherin nennt , Nervengeissh
der, wie er während des Lebens schon die unsinnliche

« Form zwischen Leib und Seele bildet-auchnach dein Tode
mit de: See« Verein: preist, s» siegt vie Wqykscheiskcichkeie
einer noch übrig gebliebenenPhvfvfchen Verwandtschaft ssls

,

II



10

eher niedrig stehenden Kreaturen nrit der Welt ganz nahe,
aber ineiner für beinahealleMerischen insensibelnSphäre,
die jedoch unter den seltenen Bedingungen, unter welchen
die Seherin inBeziehung auf Geist, Seele undLeib stand,
sensibel und tnittheilbarwerden kann.

Nehmen wir hiezu noch den Thatbestand, der für ·

die Ohrens und Augenzeugen zur höchsten Evidenz deren
überhauptdas Geschichtliche fähig ist, sich erhebt, so ist der
Lärm , M! die sogenannten Helden der Aufklärung dar-
über aufschlagen, ohne alle Bedeutung. Wer den großen
Unterschied zwischen Naturgesetz und Moralgesetz
nicht fühlt, der kann freilich seinen Blick nicht in eine Ver«
fassnng erweitern, wie sie nach dem Tode eintreten wird
und muß. Er steht mit seinen sitjnlichen Formen vor einem
dichten Vorhang, den er nicht- zu lüpsen vermag , und
schließt, wie alle Empiriker , von dem Nich t s e he n

und Nichthören aus das Nichtdaseym obgleich
die geringsten· Folgerungen ihn belehren könnten , daß
die unsinnlichen Formen ebenso wahr sind als die sinn-
lichen.

Würden wir aus der Erde schon« die Seelen von ihrer
Fleischeshülleentblöst wahrnehmen können, so daß uns ein
Blick in ihre innere Verfassung gestattet wäre , so würden
wir über die vielen komischen und baroken Gestalten eben -

so gewiß lachen, als vor den vielen Scheusalen zurückschaus
dem. Nun ist aber nach einem ganz wohlthätigen
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Sesetz die Naturhülle ein allen Seelen gemein-
schaftliche« Mantel, der im Lebe« ihre moralischen
Itngleirhheiten dem Anblick entzieht, damit Alle neben
einanderserträglichlind mitgleicherFreiheit ihr Lebenaus-
bildenkönnen. Anders aber ist es nach dem Tode, wo dieser
Mantel abgeworfen ist; da tritt die moralische Ungleichheit
liildlich und in einer der Verfassung der Seele angemesse-
nen Fsrmseraus , und man erkennt sogleich , weß Geistes
KiUdieKreatur ist. Der Gegensatz spricht sich haurtsiiclp
liih zwischen Verstärkung nnd Licht einerseits und zwischen
Missorm und Verdunklung andrerseits aus, während der

»

Nervenseist den im Zehen gehabten plastllcsen Typus auch
nach dem Tode noch narhbildet

Und nun noch eine Bemerkung: Ich gebe in den Apho-
rismen einige Skizzen über menschliche Freiheit und inne-
res Leben - wovon ich glaube, daß wenigstens mehrere

— Momente die Philosophie zu ihrer Simplisitatiom die
sehr Noth thut,aufnehmenkönnte. Seitdem ich durch die
Geschirhte der Seherin nnd Ioohl auch durch ihren Umgang
in manche itltellectuelle Richtungen gezogen wurde, nehme
ich Freiheit und inneres Leben anders, als ich es

vorher nahm, und habe noch teineursache gehabt, es zu
bereuen. Denn noch nie sah ich das Bild-der Wahr-
heit so stark ausgedrückt, als in dem Leben dieser Frau.
Der Philosoph berichtet uns wohl auch von dem, was er

in seinem Innern wahrgenommen, und übersetzt das, was
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er in! Original gesunden , in die Vegkisse und Bilde: , und
theilt es uns in deKSZrache mit. Wir erhalten aber da-
durch nur ein todtes, gegliedertes Systeny das , in uns

Jebendig zu reproduzirem nur schwer und unodllfvmtnen
gelingen kann. Ein« Anderes aber ist es, wenn sich das
innere Leben der Seele und des Geistes , welches dein Be-
griss unzugänglich ist, selbst ausschließt und nun in Kraft
und Fülle des Originals« und, unvermittelt durch
Wort und Sprache, selbst in die Erscheinung heran-stritt.
Dann erst sinden"wir, wie sehr die Philosophie inzwischen
zurückgeblieben ist, umsauch jene Phänomene in ihrer ur-
quelle zu erfassen, wovon das Vuch der Seherin gedrängt
ooll ist.

VIII-HONIGBIEN-



Aphorismen.

1. Das Prinzip der Freiheit und die praktische
Freiheit sind wohl zu unterscheiden; das Erste ist dem«
Menfchen verliehen, um das Zweite damit zu erwerben.

2. Das freie Prinzip ist transzendenh d. h. nicht nur
über alle Raturbegriifh sondern auch Seelenkräfte und
ihre Produkte erhaben ; Es ist nur dem Geiste inwohnend,
und diefer empfängt es als eine unmittelbare Gabe Gottes
an den Menschen. «

Z. Durch Verleihung des freien Iprinzips hat der Mensch
etwas Ebeuhildiiches init Gott erhalten, indem« er da-
durch in seiner relativen Sphäre auch Urheber, Ordner
und Regierer ist, wie Gott in feinerabsoluten Sphäre.

II. Die Wesenheit Gottes ist, um nur ein schwaehes
Bild isu brauchen, eine unermefliche Flamme, aus der
Er jedem erfchalfenen Geist in feinem großen Reiche einen
Funken znittheilh und dieser Funke ist das freie Prinzip:

Z. Der Menfch ist nicht frei, weil er Vernunft, Ge-
enüth und Wiilen hahjondern umgekehrt. Dersskensch
bat Wmunsh Gemüt-h und Willen, weil ihm Gott das
Prinzip der Freiheit verliehen hat.

-
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S. Das freie Prinzip ist für die Seele die» höihste

: Potenz, welche sie erst in Stand seht, die Freiheit auch
praktisch« d. h. act-s, zu erwerben-

7. Nicht im Denken, nicht im Fühlen, sondern im
Wollen offenbart fah der Charakter des freien Optimum.
Jm Denken des Wahren herrscht das Gesetz, über die
Freiheit, im Fiihlen des Schönen sind sie einander gleich,
im Wollen des Guten hingegen herrscht« die Freiheit über
das Gesetz. Das Denken ist nur dann frei zu nennen ,

wenn der Wille hinzutritt, um den Gedanken ihre Nin)-
tung zu geben. -

s. Die Freiheit ist Lein Begriff, auch kein Gefühl,-
fondern ein lebendiger Akt,- welihen der Geist aus

dem ihm verliehenen göttlichen Funken jeden Augenblick
dem Willen mittheilts '

.9. Die Freiheit ist eine Causalitäh die nicht aus einem
vorhefbestimmtenGrunde, sondern, wie Jakob Böhme
sagt, aus einem Ungrunde hervorgeht.

«10. Durch die« göttliche Gabe des freien Prinzips wird·
der Geist erst zum Geist; Es ist die unerschöpflicheQuelle
von geistig-m Leben, was den Geist ewig, und die Seele,
weil sie vom Geiste gezogen wird,- unsterblirh macht.

·

11· Das Bewußtsepn unserer Freiheit stammt nicht aus

dem Begriff, auch nicht aus dem Gefühl, sondern aus

dem unmittelbaren Jnnewerden des lebendigen Akt-z, der

aus de» seist- sich v« Mimrpimn de: Seen, v; i. i«-
Jrh reflektirt «
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II. Jn dem Servissen liegt der unverwerlliche Zeuge

und Vürge der Freiheit, welcher lautgenug zum Menschen
spricht: »Du hättest anders handeln sollen« und können«-
Das Sollen und Können ilnd im« freien Prinzip identifeh,
weil der höhere Befehl des Geistes, nämlich das Sollen,
mit der Unabhängigkeit der Seele von allen Vestimmungss
gründet« mithin des Können, in Eins znfammenfällt

13s Das freie« Prinzip, als unmittelbares Jnnewerden
des lebendigen Akts des Geistes, kann nie Objekt philo-
sophischer Reflexion werden; weßwegen alle Systeme der
Freiheit nur den erstorbenen Begriff der Freiheit, aber
das darin wohnende Leben nicht erfassen, das alle Begriffe
übersteigt.

M. Die in den Begriff gefaßte Freiheit ist die letzte Ab-
fchattung des aus dem Geiste ausstrahlendenLichts, wie
etwa das in den Wasserfpiegel einfallendeBild nur die Ab-
fchattung ist von dem lebendigenBild, das sich im Wasser
reflektirt

is. Der göttliche Funke« der Freiheit schaffk sich aus den:
Umwand, der« für uns ein Mvsterium ist, erst einen
Grund , in welchem er seine Herrschaft über die ganze
Jnnen - und Außenwelt behauptet.-

«

is. Im freien— spkiuzip tieot ver Geist m« sich most,
sveil alles» Andere , was zur Jmmnnenz der Seele gehört,
ja ielbst das Wahre - Schöneiind Gute, geringer ist , als
der göttliche Funke der Freiheit.
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« 17. Indem der Geist sich iin freien Prinzip liebt, liebt
er zugleich feine Ebeichildlichkeitrnit Gott und wird nach»
dein streben, was Christus in der Bergpredigt sagt: »Wer-
det vollkommen,wie euer Vater im Himmel«

is. Es gibt eine wahre und eine vorgespiegelte Freiheit.
»Die» wahre Freiheit entsteht, wenn sich das freie Prin-

zip init den Ideen befreundetund sich in ihrem nrbildlichen
Leben substankialisirh woraus die moralische Freiheit her-
vorgeht.

19. Die moralische Freiheit ist jedoch nur die erste Rei-
nigung und Läuterung des Willens, die zweite liegt über
die Ideen hinaus im Heiligen und in der christlichen Wie-
dergeburr.

TO. Die vorgefpiegelte Freiheit ist die Willkühiy die
sich von deizIdeen entfernt, und ins abbildliche Leben
niedergeht. Die Befriedigung aller Wünsche, Begierden
und Leidenfchaftem die Erfüllung aller Plane, die in die
Welt gehen, ist nur eine scheinbare Freiheit, weil alle diese
Werthe negativ sidid

21. Was unter die Einheit fällt, sind Vrüche und ge-
«

hören zur Vielheit Alle Wünsche , Begierden , die in die
Welt gehen, sind Briiche ,

die die Einheit aufheben! Unter
Vielem wählen zu können, ist ein Wahn der Freiheit, weil
alle Werthe nichtig sind.. Die wahre Freiheit sucht das
Positibe, das höchste Ipositive ist aber. nur Eins. Daher
gibt es nur ieinen Weg zum Hei( , aber unzählig viele zum
Verderben- -
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U. Die Meinung, dai der Mensch deinienigen Zug

folgen müsse, wo die meisten Sewichte hinziehen und das
Uebergewicht hinfaile, ist der fvekulative Wahn, der die
Freiheit den Besticnmurigsgründen unterordnet und sie -

wie andere Dinge unter ein Naturgefetz Mit, so daß sie
nicht mehr Freiheit, sondern Abhängigkeit ist.

As. Das freie Prinzip im Ich ist gerade das, was das«
Moment des Ausfrhlags unter den ziehenden Gewiehten in
feiner Gewalt hat, und jeden Augenblickdas Uebergewieht
auf einer Seite aufhebenund der andern zutheilenkann.

Ali. Die Eigenschaft, die ziehenden Sewichte an der
Wage beliebig zu ver-rücken, ist die relative Wahl«
vollkommenheih welche der Schöpfer aus feiner ab«

«foluten dem Menschen verliehen hat.
gsuDie relative Wahlvollkommenheit ist an sich un-

begreiflich; denn könnte sie in Begriffe gefaßt werden, so
wäre eine Gleichung von ihr suöglich, aber dann hörte sie
auf, Freiheit zu seyn und würde wie jedes andere Ding
unter die Naturbegriffe gesetzt.

AS. Die Wahlvotkkommenheit ist eine transzendente
Stöße von unendlicher Ordnung und unendlich vielen
Wurzeln nnd darum über alle menschliche Gleichung er-

haben. Eine folche unendliche Größe haben wir nöthig,
um alles Endlirhe im Denken, Fühlen und Weilen aus ihr
abzuleiten-

A. Gewissen und Glaube veiksirhern uns von der
wahren FAMI- Klugheit und Willtühr halten« uns die
fslsche bot.
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Es. Wenn Christus sagt: »Die Wahrheit wird»

sieuch frei machen«- so meint er nicht die logische oder
metaphysische , sondern die Wahrheit im Heiligen , wie Er

« selhst erklärt: »Ich bin die Wahrheit, dein Wort (Vater!)
siist die Wahrheit«

29. Es gibt Potenzen der Wahrheit: 1) das Wahre
an sich - nämlich des Be risfs oder logische, L) das Wahre
im Schönen, nämlich de Gefühls oder åsthetische, Z) das
Wahre im Guten, nämlich des Wollens oder moralische.
Das Vollrommenste aber ist das Wahre im",ßeiligen, näm-
lich des Gewissens und Glaubensoder religiöse; und dieß
ist allein die freimachende Wahrheit, alle iillrigen sind«-
mehroder weniger bindend oder gebunden.

so. Die Wahl zwischen Gutemund Wissens, wenn sie«
der wahren Freiheit anstrebt , wird keineswegs durch selbst
entwickelte Vernunftpringipiem Ideale und Jmperatioe
entschieden, sondern der Geist selbst öffnet sich der Seele
im Spiegel des Gewissens und zeigt ihr im Wort des Glau-
bens den Himmel, wo allein die wahre Freiheit wohnt.

31. Im Wort der-Wahrheit kourmt zum freien Prinzip
im Menschen noch die Lehre von dem guten Gebrauch der
Freiheit und von dem Verbote ihres Mißbrauch-l, und jetzt
erst knüpft sich— an die Freiheit Schuld und Verdienstaus-
das ganze Gewicht der Zurechnung .

R. War-»Um entscheidet sich der Mensch so selten für das
«

Gute und so oft für das Böse ? Antwort: I) weil er sein
Gewissen unddas Wort der Wahrheit nicht fragt, 2) weil
der abgefallene Geist verdunkelt ist und die Kraft und
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Einheit des Zusammenhangs verloren hat, und Z) weil
der Mensch durch Verschiebung der nichtigen Vernunft-
formeln und der klugen Verstandesmarimen den leben«
digen Zeugen der Freiheit im Gewissen übertäubt

IS. Geist und Seele haben in dem großen Organismus
zwei verschiedene Sphären und verschiedene Mittelpunkte ,

aber der des Geistes ist der universelle und herrschende
der der Seele ist der spezielle und tmtergeordnetr.

34. Der Geist hat drei Funktionen vor der Seele vor-

aus: i) Die Funktion des freien Prinziph L) die
Funktion des geistigen Schauens, und Z) die
Funktion der Einung der Ideen, oder die Var-
Iuonie der Ideen.

Zö- Durch das freie Prinzip ist der Mensch nicht nur

Herr der Erde , sondern , was noch mehr ist, Bürger des
Himmelreichs und Glied der Geisterwelt in unendlicher
Progression. Den göttlichen Funken kann keine Macht zer-
stören, nur Gott kann ihn wieder zurücknehmem wie er

ihn gegeben hat.
s«

36.sm Schauen geht dem Menschen das geistige Auge
auf, das gegen das Heilige sich richtet; es empfängt aus

- einer höhern Sonne das Licht , wie das leibliche Auge rius
der irdischen. Der Geist aber ist nur im Genusse dieser
Strahlen, nicht im Besitze, gerade wie der leibliche Pkensch
aus der irdischen Sonne wohl Licht und Wärme empfängt,
aber nicht im Besitze der Sonne ist. » .

37. Das geistige Schauen, wenn es sich abwärts kehrt,
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ist ein Durchleuclyten der Natur und der Seele» Je freier
dieses Schauen wird, desto mehr öffnet sich ihm der gött-
liche Plan der Natur und« der Wettgeschichte

38. Durch die« Harmonie der Ideen faßt der Geist
das Wahre, Schöneund Gute in Eins zusammen, und
diese Einheit ist nun auch sein Besitz. Darum erkennt er«

quch den weiten Abstand zwischen dem Heiligen, das ihm—
wie eine» himmlische Sonne entgegen leuchtet, und zwischen
der Einheit der Ideen , in deren Besitz er ist. Aus Jenem
strahlt auf ihn die christliche Offenbarung herab, in diesen
offenbart er sich selbst der Seele.

.

II. Das Heilige ist nicht zu fassen, —- es liegt zu hoch
für den Begriff und das Prinzip , zu hoch für das Gefühl
nnd Ideal, zu hoch für das Wollen und Streben. Nicht
das Wissen gibt Hunde von ihm, sondern das Schauen des»
Geistes.

40. Im Wissen ist das Heilige dunkle Nacht, im Glau-
ben ist es Morgenröthe, im Schauenist es heller Tag.

X

es als Reflex der Denkformen , wird profanirt und büßt
seine Würde ein. Jm Glaubenhingegen geht es als Ah-

41- Wird das Heilige ins Wissen gezogen- so etfchskllk

nung einer höhern Welt in uns ein, im Schauen aber» "

entfaltet es sich als geistiges Reich.
42. Die drei erwähnten Funktionen sind die Potenz

«

des Geistes , aber-übt er sie auch aus? — Nein, weil
er durch den Abfall verdunkelt ist, und nur durch die ask-ist-
liche Redintegrativn wieder zu dem verlornenGute clpas
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dies) gelangen kann. Ohne die Auffchlirsse des Evan-
geliums wäre es unmöglich, von diesen Funktios

.

nen auch nur zu reden, weilderabgefalleneGeist ««
sie nie in seinem philosophischen Bewußtsein!

,

finden könnte; dem Christen aber sind sie klar.

its. Dem Seiste ist das Gebiet der Seele untergeordnet,
nnd in ihr erst sondern sich die Funktionen: Denken,
Fühler! und Wollen ab, welche die Seele den Ideen sur

·

Aufnahme errtgegenbietet In der Seele ist nämlich die ·

Harmonie der Ideen ausgelöst und. diese durchströmen sie
»»

in drei Strahlen, so daß das Wahre, Schöne »und Gute
für sich bestehen und erkannt werden.

sitt. Die Ideen an sieh betrachte?bildenin der Seele die
ziehende Kraft , Alles ., was wir Denken , Fühlen und
Wollen nennen, mit sieh-zu identisizirem Diese Identisrx «·
kation ist für das Wahre an sich das höchste Prinzip - für

· das Schöne an lkch »das höchste Ideal, und für das Gute an

« sirh das hrirhste Glück. Jhre Einheit ist dem Geiste an-

erschassen , aber usn ihrer bewußt zu werden , rnüssen
»He durch die Funktionen der Seele zur Entwicklung ge.-
langen. «

45. Zur Entwicklung der Ideen hat die Seele ei n e n

zStoff nöthig, an welchem sie mit Bewußtsepn die Bei» "

konstrurtipn derselben vornehmen kann. Diesen Stoff
empfängt sie aus der Natur , aus dein Leben und der
Verbindung mit Wesen gleicher Art, oder überhaupt aus
der Objertivität , die sich als physische, organifche und Sei«
Ase Ordnung darstellr. -.

«
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einer relativen Wahlvollkommenheitsich erhebt. Denn ge-
rade auf der Zwergare der Hhperbet läßt sich keine Ordi-

-ngte ziehen, was andeutet, daß das Ich auf seinem Stand-
punkt unabhängig und frei von jedem Verhältnis gewor-
den ist. «

«

52. Die Sphäre des Jchs bleibt übrigens immer in-
dividuell , wenn gleich Wissen und Sehn auf beiden Sei-
ten ins Unendliche sich verlaufen. Wie die Hyperbeh
auf beiden Seiten unendlich, dennoch an eine Gleichung

ex«O« - sur-l— T) gebunden ist und ihre Funktion nicht -

überschreiten kann, so kann auch das Ich nie aus dem
Kreise feiner Individualitätheraustreten und seine höchste
Gleichung zwischen Wissen und Sehn überschreiten, wohl
aber kann es seinen ganzen Kreis dem über ihm
liegendenCentrum des Geistesnäher rücken oder
auch noch mehr v«on ihm abweichem Die Annäbes
r u ng geht gegen das urbildlicheLeben der Ideen, die A b -

weichung geht gegen das abbildliche Leben der Erscheis
nungswelt

es. Je weh: dqssch dem Geiste sähe: rückt, den» rüc-
·

zer wird die Axe und desto mehr nähern sichdie Brenn-
punkte dem Mittelpunkt, und desto inniger wird die S ab«

Objektivität. Dürfen wir nach diesen Schlüssen nicht
Nehmen, daß die wahre Jntegritiit des Menschen iu
dem Eins werden des Jchs cder Seele) mit dem

Geiste bestehe?
M. Für diejenigen, welche hier schon im Geiste leben-
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verkürzt nch die Are und die Seele wird nach dem Tode
immer ähnlicher dem Geiste; Ihr Wissen wird Schauen
und ihr abbildlichesLeben geht ins Urbildlictpeüber.

Für diejenigen hingegen, die hier der Welt leben, ver-
längert sich die An, und die Brennpunkte von Wissen und
Sehn rücken ins Unbestimmte aus einander , während
zugleich die Entfernung des Jchs vom Geiste immer gröser
und größer wird, so daß die Seele sich zuletzt ganz verleih-
licht und verweltlicht und ihr Urbild ganz aus den Augen
verliert.

II. Wer die beiden Kreise der Seherin von Pre-
vorsb nämlich den Sonnenkreis und den Lebenskreih
mit ihrem Wechselverhåltniß zu würdigen verstebt, wird
die SubObjectivitåt auf gleiche Weise darin ausge-
drrickt finden, so daß jene Seine hier nur eine weitere Aus-
führung erhalten. Auch kommt dem Gedanken, den sie —

äußerte, daß im höhern Leben die Seele immer ähnlicher
dem Geiste werde, während im niedern Leben der Geist
verdunkelt sehe, der Weltverstand aber (die Seele) alle
Mach: an slch reife, das anschauliche Bild der Hvperbel
sehr tressend entgegen.

»

—

«

«

56. Der Geist liegt über der Individualitätdes Jchs und
ist über jede Gleichung erhaben. Er ist vielmehr der
Beherrscher allerJunctionen und aller Gleichungem deren

»
die Schnitte der Zonen fähig sind, während das Jch von

«

allen äußern Verhältnissen zwar frei, aber durch seine in-
nere Verhältnisse gebunden erscheint.

Blätter ans Brei-ern.
.

e
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57. Wenn gleich das gebrauchte Bildder Ohren-be! bei
weitem nicht zureichh alle die Verhältnisse des Geistes und
der Seele in sich aufzunehmen, so gewährt es doch für
manche Functionen des Jedes, welche die Philosophie lange
genugvernachliissigthat, eine sichere Anschauung- Und in
de( That! Wenn einmal ein Mathematiker kommt, d»
die schone »Meichusgen seiner Kurven ins Geistige zu über--
setzen vermag, so wird er die Philosophie, die gar häufig
Unvereinbares zusammenrnisrhh gewiß beschämen. Alle
unsere Sehn und »Spsteine des! Wissens müssen ziiletzt dem
Schauen des Geistes in einem organischen Bilde sich
darstellen, in welchem das Wahre, Schöne und Gute das
reinste Leben in sich ausdrücken- Wenn einst unser Glaube
zum Schauen wird, dann wird sich auch dieses Leben vor
uns entfalten, indessen müssen wir uns mit einzelnen
Anschauungen begnügen, die das Ganze nur unvollkommen
in sich abspiegelkr

Eis. Jn dein» Jch suszlistantialisirtskch das freie Ptinzipzur
vractischen Freiheit: die rractisrtie Freiheit aber bcstevt
darin, das d« Sichsetvst bestimmenvon sales-Ve-
stiinmiingsgründem die aus dem Sevn und Wissen abstanp
wen, unabhängig ist. Wenn das, Sich selbst bestimmen
einen wahren Sinn phaben soll, so müssen wir zugeben,
daß das Jch das Uehergewicht aller Bestimmnnssgriinde in
sich aufheben,sich indie Jndisfereiiz aller Richtungen ieden
Augenblick zurückversetzcn und von da aus eine neue Rich-
tung wählen oder vielmehrdas Moment des Ausschlags an

der Wage» der ziehendenGewichte nachBeliebengebenkann.
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II. Die Soöntaneitäf ist eine« Mär-Wisse, jeden
Augenblick siap erneuerndy nicht aus einem vorhergehenden
Grunde, londern vielmehr ans einen! ttngrunde hervor«
auellende Eaufalitcit Diese Entstehung, da sie außer dein
Kreise aller Naturbegrisfe und aller Gleichungen liegt, ist
allerdings für uns undegreislich, aber eben hier liegt in
der Unhegreiflichkeiteine eivige Wahrheit. Das Mvsteriuny
das in der menschlichen Freiheit liegt, soll uns an das
ewige Mvsterium in Gott mahnery damit rvir unterlassen,
unsere nichtigen Begriffe und Vernunstformeln als Mai·
stab an Ihn anzulegen.

Was wir in uns aufbringenkönnen an Prinzipien, Ide-
alen und Eigenschaften, hat in Beziehung auf die Würde
Gottes nur den Werth der Disferentialy welche ver«

fchwinden wie der Tropfen im Ozean.

so· Praktisch wird die Freiheit, wenn das freie Prinzip
in allen Richtungen ins Leben eingeht; aber überall ist
das Leben in Gegensätze gestellt, und in Bezug auf Frei-
heit ist es hauptsächlichder Gegensatz zwischen Guten: und
Böfent

St( Wo Gegensatz ist, da ist die Wahl möglich, ader
die Freiheit steht über der Wahl. Wie das Wesen nicht
anders sichtbar in, als in den Formen, die es in der
Erfcheinung annimmt, so ist die Wahl die Horn( der
F reiheit , unter svelcher sie sich in das Leben eintritt-et.

se. De: Meine; in zwisuxeu znei Zog« hingingen-at,
der Eine geht gegen den Geist und denpisnniel , der
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Andere gegen den Leib (Sinnlichkeit)und die Welt· Nur
im Ersten ist die Wahrheit der Freiheit, d. i. die
Tugend, im Zweiten ist die Lüge der Freiheit d. i.
die Willkühru »«

Eis. Wäre der «Mensch nicht abgefalleth so wären die
zwei Züge nicht ungleich gegen einander. So« aber ist durch
den Abfall ein Uebergewicht in den Zug gegen die Welt
gekommen und dieser wirkt wie die Schwere mit um so
größerer Kraft, je näher der Wensch dem Mittelpunkt der
Welt kommt, wo der Fürst der Welt sseinen Thron auf-
geschlagenhat Der unterschied ist nun groß; dem Zug in
die Welt zu folgen ist keine Mühe, wir dürfen uns ihm
nur gerade überlassen; Aberum so mehr Kampf erfordert
der Zug nach oben, weil der Mensch die moralische Schwere
überwinden muß.

64.« Wer einen größern Horizont für das Licht gewinnen
will, muß die hohen Berge erklimmenund mit unsäglicher
Anstrengung das ganze Gewicht des Körpers gegen den Zug
der Schwere emsportragenz Allein, was hat er damit er-
reicht? Nichts als einen dürren unfruchtbar-enFelsen-hohen,
für den die ausgedehnte Aussicht doch nicht als Entschädi-
gung erscheint. Gan; anders verhält es sich mit dem, der
herahsteigt ins üpvige Thal, das zu lauter Genüssen ein-
ladetz Er hat nicht nur keine Mühe, sondern die Schwere
erleichtert ihm seinen Gang von selbst.

Eis. Jn dem erwähnten Unterschied liegt nun auch die
«

durch den Abfall entstandene Ungleichheit. Der
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gefallene Mensch steht ietzt unterder Herrschaft-der Welt,
er liebt das üppige Thal und den mühelosen Genuß.

Wie wenige sind es nun, die ihre freie Kraft gebrauchen,
um die Reize der Welt zu besiegen und den Kampf zu

«

bestehen, welchen der Zug nach Oben erfordert?

G. Die ganze ållkenschheit lag in dieser Ungleichheit un-

kräftig und widerstandlot Darum kam und mußte kommen
ein B eiftand von höherer Hand, welcher den Zug
in die Welt schwächte und nicht nur ihren Fürsten besiegte,
sondern auch das Verderben des mühelosen Genusses anf-
deckte und den Menschen auf die schönenHoffnungen der
Zukunft und auf die reiche Ernte des Himmels hinwies.
Jene höhere Hand hob den Pienschen auf jene Höhe
empor, wo die Kraft des Willens frei und nicht mehr dem
Zug in die Weltunterthan ist, so fern der Mensch sich von

jener höhern Hand ziehen lassen will. «

67. Mit und in dieser Befreiung durch die höhere
Hand liegt nun auch für die menschliche Wahl Böses und
Gutes, Schuld und Verdienst, Strafe. und Belohnung
osfen da, und die volltommenste Zurechnung wird dem
Menschen mit Recht aufgebürdet, wie Christus zu den Pha-
risäern sagt: »Was-e ich nicht gekommen, hätte auch nicht
iigelehrt und nicht die Werke gethan, die kein Anderer vor
»»mir· gethanhat, so hättet ihr keine Sünde, so aber könnet
«ihr nichts zu eurer Entschuldigung verwenden«

68. Die Wahrheit der Freiheit kann der Mensch
erreichen, wenn die Seele an dem gegebenen Stufe, der

20
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Jhr aus Welt- Leben und Geschichte zufließt, vermittelst
der Ideen sich reinigt und·läutert, und das Freimachen

.
der Wahrheit kann er erreichen, wenn er iich zum
Heiligen ausschwingt und das Wort im Glauben festhält.
Um dieser Entwicklung willen mußte der Mensch, so wie er

ist, in eine Welt, so wie sie ist, gesetzt werden.

,69· Die Welt hat zweierlei Werthe in uns: Hebt der ·

Mensch sein Auge auf in das All und verehrt in ihm die
Wunder der Allnrachh — sucht er das Wahre in ihren
Gesetzen und Svsteniem das Schöne in ihrenTvven und
Lehensformew das Gute imgöttlichenPlan ihrer Geschichtch
und lernt er an ihr die VerherrlichungGottes, so verwendet
er die Welt zu seinem Nasen, und diesen Zweck hat der
Schöpfer in sie gelegt. «

70. Verlierthingegen der Mensch das All«aus den Augen
und richtet seinenBlickniederwärts ausdas Fleckchen Erde,
so verkehrt er die wahre Ansicht der Welt. Alsdann nimmt
die Erde als das Disferential des Universutns alle seine
Sorgen und Wünsche, seine Bedürfnisse und Hoffnungen
in Anspruch. Statt daß der Mensch die Welt in sich ver-

geistigen und an ihr sirh zu den Ideen erheben sollte, ver»

weltlicht er sich in ihr, und statt daß er ihr Herr seyn sollte,
wird er ihr Sklave und eine Beute ihrer finstern Macht.

71. Der Organismus der Seele ist vom Organismus
des Geistes wohl zu unterscheiden. UeberWissen Und Glau-
ben liegt das Schauen, über der individuellen Freiheit des
Jchs liegt die universelle Freiheit des Geistes und über den
Ideen, die link, in der Seele abgesondert, dem Denken,
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Jüblen und Wollen darbieten, liegt ihre Einheit im Cen-
trum des Geistes. Das Bild der Vvderbelzeigt uns, wie
der Geistsz über die Sleichung von Willen nnd Sehn sich
erhebt, in welxher das Ich befangen ist.

72. Die Idee« haben ihre Organe oder Heerde in der
Seele. Das hschste Organ für das Wahre ist die Vernunft-
für das Schöne die Phantasie und für das Gute der reine
Wille. Alle drei stehen in einer lpotenzenreihw so daß
das Gute schon das Wahre und Schöne in sich hat, das
Schöne zwar das Wahre aber nicht das Gute, das Wahre

«

des Begrisss aber weder das Schöne noch das Gute in sich
faßt.

73. Die tphilosophew welche wähnen, der Vegrisskönne
das Schöne und Gute ganz in lich fassen, berauben sie
gerade ihrer höhern Momente; Sie berauben das Schöne
feiner Wärme und Fülle, welche nur das Gefühl erfaßt,
und das Gute des lebendigen Acts der Freiheit, welchen
nur der Wille aufnimmt. Für beide hat der Begriff kein»
Gleichung.

74. Das Denken und Wissen kann wohl das Wahre aus
dem Schönen und Guten heraussindenund dasselbe in einen
Schernatismus bringen, aber es kann die Functionen des
Schönen und Guten, nämlich Gefühl und Willen, nicht
in sich revroduzireix Wer wissen will, was schön ist, muß«
es an fein Gefühl halten, und wer wissen will, was gut
Tit, muß fein freies Moment lebendig im Willen reprodw
ziren.
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75. Die Schblastih welche— gewohnt ist, Alles in die
Vernunft hinein zu pfropfen und den Begkjf Juni Herrn
der Welt zu machen, verkennt sowohl das höhere Gebiet
des Geistes als die innere Natur des Schönen und Guten.

Iühlenund Wollen sind keine Reslexe des Denkens, und
Schönes und Gutes keine Coesfitienten des Begriffs,
sondern vielmehr höhere Exponenten desselben.

76. Wenn ein Philosoph den sich selbst denkend«
Begrifsund die sich selbst wissende Idee als Höch-
stes setzt, so muß doch gefragt werden, ob er einem solchen
Prozeß schon zugesehen habe, »wie ein Begriff sich selbst
,,denke und eine Idee sich selbst wisse?« Die Meinung
war bisher, daß der Geist es seh, welcher seine Idee wisse
und die Seele in der Funktion der Vernunft oder des
Verstandes es seh, welche ihren Begriss denke, und daß
eben darin Geist und Seele höher stehen, als Idee und
Begriff. Letztere Behauptung ist wesentlich von der
Erstern unterschieden. 2

s 77. Sol( vie Visipu ein-c sich seiost wissend-u Idee and
eines sich selbst denkenden Begriffs möglich sehn, so muß
der Philosoph nicht nur ,über Begriff und Idee- sondern
auch über Seele und Geist seinen Standpunkt wählen, um

« jenem Prozeß zuzusehen und das Gesehene uns mitzu-
theilen. Auch abgesehen davon, daß wir eine solche Vision
auf Gutglaubenannehmen können, wenn wir Lust haben,
so liegt jedenfalls der inerkwürdigeSatz darin: ,,Ist Gott
»die sich selbst wisfende Idee oder der sich selbst denkende
,,Begrisf, so steht der Philosoph über Gott oder hat ihn
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»wenigstens in seinem Angesicht-« —- ein Ssd der eint«
Axivm gleichkommt. ·

78. Ein sich selbst denkender Pest-its, der nicht in Geist
oder Seele gesetzt wird, ist eine unniöalirhe Größe. Sehen
wir, daß der Begriff als Denkendes nnd das Sich -

selbst als Gedachteih mithin Subjekt und Objekt in
Eint; zusannnenfallem was der erwähnte Sag« oostuliry
so heben sie einander vollig aus,- weil sie beide gleich groß
sind, und es kann weder Denkendes noch Gedachtes mehr
unterschieden werden. Es muß daher nich ein Drittes
nothwendigangenommen werden- Welches das Gleichseyn
oder Cinswerden des Denkenden und Gedarhten wahr-
ninnnt, — ein Drittes, das außer Beiden sich befindet.
Welches ist nun dieses Dritte?

79. Wer in dem anschaulichen Bilde der Hvperbel die
Stellung des Jchs auf der Mitte der Zwergare zwi-
schen den Brennpnnkten von Wissen und Sehn betrarhtetb
der sindet in ihm dieses Dritte. Das Ich als absolut
identische Größe, was ihm durch das freie Prinzip
niitaetheiltwird, vermittelt Wissen und Sehn in
einer relativen Jdentitcih so daß das wissende
Srh auch zugleich das Sehende wird, und doch
noch iin Absolutidentischen ein Auge übrig ist,
welches die relative Jdentität von Wissen
und Sei» anschaut und insofern sich selbst in
beiden Modifikationen erkennt.

so. Die Gabe des freien Prinziph ursprünglich von

Gott dem Geiste anerschalien und über Wissen und Ssvn
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erhaben, wirdjiii Ich sei· absolutideniische Punkt,
der alle Gegensätze von Wissen uud Sehn ausgleichh aber
nie sich selbst zum Gegensatz, solt-d. Der Satz des Selbst-
bewnftsehnk »Ich weis, daß ich bin-«« if nur dadurch
niögliclk daß die beiden Modisikationen des Jchs als Wis-
sendes und Sevendes an dem freien Prinzip des Ich-s,
das das Absolulidenkische ist und in Ewigkeit nie in« eine
Modifikation gezogen werden« kann. zu einer relativen
Jdestität d.-h. zu einem Gleichgewicht gelangen. Darin
liegt das ganze Geheimnis des Selbstbewußtseyny was
mit Recht ein Geheimnis genannt wird, weil das freie
Prinzip in seiner innern Natur ewig für uns ein Mo«
steriuin ist und bleiben wird.

St. Noch liißt sich ein anderes Bild aus der mathemati-
lchen Anschauung, die zwar nicht höher aber doch sicherer
ist als» die philosophische, herbeiziehem

So lange Denkendes und Gedachtes außer einander sind,
so sind sie, wie die Coordinaten einer Curve x und y in
alleu ihren veränderlicheu Weichen— der Gleichung unter-

worfen; Sobald sie aber in Eins zusammensallem so
werden sie, wie die Coordinaten in dem Scheitelpunkt der

Carl-e, wenn dieser Punkt der Anfang der Asbscissen ist)
= 0,- und beide verlieren ihren Werth. Dieß ist der Fall.
bei der Anmhnie eines sich selbst denkenden Begriffs, wo«

Denkendes und Gedachtes auch in EinenPunkt zustimmen-
a fallen und - o werden.

s"2 nie-weiter am pour-es v» Pein» «« Den.
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kendes seine Sphäre, was der Fall»ist·, wenn er das
Heilige und Göttliche erfassen will, so wird das
Ged achte unmöglich, gerade wie bei der Abscisse sc,

»

wein« sie den Schsktelvunht der Curve überschreiteh die
Ordinate y uns-täglich wird, wie die Quadratwurzel einer
negativen Größe.

83. Eine sich selbst wissende Jdee und einen sich lelbst
denkenden Begriff gibt es nicht und kann es» nicht geben;
aber einen Geist, der seine Idee weiß und sich celbstim
Verhältnis zu ihr erkennt, und eine Seele, die ihren
Begriff denkt nnd sich selbst im Verhältnis zu ihn: wahr-
nimmt, gibt es« Nur ein stufenweises Sich islbst
vernehmen, welches in der Gradation unserer Seelen« -

funktivnen liegt, bildetunsere Selbsterkenntniß
84 Die Gradation unserer geistigen Funktionen läsik

sich auf folgende Weile darstellen: »Das Denken« it!
»Um; ver-nehme, was im Vorstellen ist, dagWissende ver-
·»nehme, was im Denken ist, und das Schauende ver-
«uehme, was iinWissen ist«« Auf diese Weise kommt
der Prozeß der Selbsterkenntnißzu Stande , indem jedes-
mal die

« höhere Potenz die niedere in sich aufnimmt-
wodurch dann Seele und. Geist die innere Natur ihrer
Funktionen analnsiren kann, Die Natur des Vorn-ebne,
Denkens und Wissens liegt ichvn entwickelt intSchauen
des Geistes , xuid der Philosoph» der sich auf diesen Stand
punlt zu erheben vermag, wird uns davon Kunde geben;
aber eine Gkånie vermag er auch nicht zu ihm-wurden,
nämlich. die Natur des Schauens wieder in eine höhere
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Funktion; aufzunehmen. Dieß ist für »den Geist selbst
eine iinniögliche Größe. «

85. Nicht der Philosoph erschaut seinen Geist und seine
Seele, — denn. wie ueriuöchte er etwas Verschiedenes
von beiden zu seyn! sondern Geist und Seele offenbaren
sich selbst in allen ihren Funktionen, und reflektiren sirh
in jenen identisehen Punkt, der irn Mittelpunkt des
Seelenorganismus ziun Jch wird. »Das Wesen des freien

» Prinzivs als görtlirher Funke ist für die ganze Oeisters
well das Sichfeibstsetzen oder, wie eLScheIling
ausdrückt, S elb staff i r in a ti o n , fiir uns zwar unbe-

»

greif»lich, aber als Fartum »unu«mstöß»lich.
s86. Das sichielbstsetzende Sch- hat absolute

Jde»ntitä.t, ist aber zugleich das ewig. Vermittelnde von
Wissen und Sehn in relativer Idealität. Das
wissend«- Jch ist das subjektive, das seyen» Ja; das
objektive, das sich selhstsetzende Jch aber, das eben,
weil es sirlyselvst setzl oder affir1nirt, von allein Andern
unabhängig und selbstständig ist, ist allein das freie"»;;ch.

Der Mensch führt alles, was er denkt, fühlt, will und
handelt« auf Ich zurück und erkennt sich in unzähligen
Modisifationery aber allen diesen veränderlichenWerthen
des Jchs muß ein unverände rlicher zum Grunde
liegen, damitindem Sichfeibst noch eine llntersehed
dung niögiich ·ist. Diese Unterscheidung ist· gegeben ·in »der
Beziehung von Wissen und«Seyn zum freien Prinzip des
Zeiss, denn jeneWerthesind einer Gleichungunterworfen,
das freie Prinzip aber is! über alle menschliche Gleichung

·«
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erbadesz ferne« sind jene Wertbe nur relativ identissp
das freie Ja) aber istadselut identifckh diese beide
aber stehen in der Unterscheidung Idie Endlich« zun-
tsLrendlichen.

87. Schon Schell ing bat nrebrere dieser Säpe in
seinem Jdentieätsssdstein vorgebracht, aber« sie niuiten
dazu-nat noch unfrnchtbar bleiben, i) weil die Sphäre des
Geiste« osn der der Seele noch nicht geschieden und die
Stellung dee Jede nun Geiste noch nicht ausgemitteltway
D) weil das freie Prinzip in seiner must-rissenNatur noch
nian ais gsttlicher Fnnle erkannt war, s) weil eben die
erlaride Jdentität von Wissen und Sevn in ihrer Begie-
bung zu den( Absolniidettiisssmitn freien Prinzip des Last«
not) nicht begrifrn war nnd 4), weil das Gange uns«
nichtin einer geistigen Anschauungzußrmmengefaft war,
wozu das Bitd der Vvnerdel nun eine» schöne Anleitung
gibt, obgleich noch Vieles zurückbleibt, was eben- weil
ei transzendent ist, sich in keine geonretrische Anschauung
dringen läßt.

IS. Zugleich erhellt daraus, daß , weil im Jch schon ein
Adsolutidentischesist, nicht die geringste Befugniß vorhan-
den ist, dieses Prädikat auf Gott zu übertragen und ihn
als Potenz· des Jchs zu seyen. Unser Absolnted ist ein
dlofes Disserenlial für die Würde Gottes, so gewiß alt
der göttliche Funke des freien Prinzips nur ein Differen-
tial des göttlichen Wesens ist,- und so gewiß als der Licht«
strahl nur ein Disferential der Sonne in. Es tönt« Noth-
die Anwendung solcher Formeln in ihrer Richtigkeit für

Btäiter aus Oper-arti. s
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Gott darzustellem damit die Philosophieeinmal dem Chri-
stenthum den Eingang gestattet, von dem wir einen
Andern als soekulativen Gott empfangen. "

89. Eine andere Wahrheit aber erhellt aus den obigen
Sätzen. Da das Ich in eben dem Maas, als-es mit sei-
nein Systein dem Geiste näher rückt, zugleich« auch in ein
engeres und innigeres Wechselverhöiltniß mit den Brenn-
punkten von Willen und Sehn gesetzt wird, so läßt sich«
endlich ein Zustand denken, in welchem die individuelle-
Jreiheitdes Jchs in die universelle des Geistes sich auflöst
und die Brennpunlkte von Wissen und Sevn ihre Gegen-
sätze »in! Mittelpunkte aufheben, so daß die Seele dem
Geiste gleich wird. Dieß ist der Zustand der wahren Jn-
tegratiom in welchem alle die untergeordneten Funktionen
der Seele aufhören, dafür aber das Schauen des Geistes
das Göttliche zu erfassen »der-mag, welches allein der Zu-
stand der Seligkeit ist.
H V, Noch lassen sich folgende Prozesse ableiten: Bildet
das freie Jch feine Gleichung mit sich als Jndissekenz aus,

so» entsteht das Selhstgefähh bildetes feine Gleichung
mit Wissen und Sehn aus, so entsteht das Selbst -

B ewußtse yn oder das Wissen des Selbst von dem Sehn ,

bildetes in den Modisikationen von Sehn und Wissen die
besondern Gleichungeih so entsteht die Selbsterkennh
niß, bildet es hingegen seine Gleichisng zwischen dem
Zuge in den Geist und in die Welt aus, so entsteht die
Selbstgesetzgebunxi

It. Dieß ist der Covlutionsprozeß
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« Ohne Selbstgefithlkein Selbstoewußtseon , ohne Seil-n-
bewujtsevn keine Selbsterkenntniß und ohne Sechster-
kenntniß keine Selbstaesetzgebungr Aberdennoch hört hier
die Entwicklung noch nicht auf, weil über diesen noch ein
höheres liegt, wovon später die Rede sevn wird.

II. Das freie Ich hat insofern vier Onuptrichtungem
Eine in dieSphäre des Sevns oder Objektivität, die

andere in die Sphäre des Wissens oder Subiettivitäy
die dritte in sich selbst oder in die Sphäre der Indisfereni
und die vierte in die Sphäre des Geistes.

II. Denken wir uns den Menschen, wie er ini gewohn-
lichen Leben denkt, fühlt und handelt, so sehen wir ihn
in die unzähligen Richtungen gestellt, welche ihn! aus den

unendlichen Peripberieendes Sevns, des Wissens, der «

Jndisferenz und des Geistes iustrontetd Dieß ist das
empirische Ich, wie es als Person mitten in der Welt
steht und in dein stetigen Flusse sowohl seiner Gedanken,
Gefühle und Entschlüsse als auch fremder Einwirkungen
befangen ist. Dennoch steht das III« wenn es sich tur
Wahrheit der Freiheit ausbildet, selbstständig und unab-

hängig von alleu innern und äußern Einwirkungen du,
und vermag stch jeden Augenblick frei zu bestimmen.

N. Sucht hingegen der Mensch die Mittels oder

Vrennpunkte jener Sphären auf, um ihren Zu-
sammenhang zu sinden und sie in Svstemen auszubildem
so rvird das empirische Ich ins« philosophische Bewußtsepn
erhoben, welches den Standpunkt der Ideen behauptet
und aus den Mittels oder Brennpunkten in die Periphe-
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rieen schaut. Die Philosophie ist alsdann nichts anders
als die Abbildung und Besihreibuns des Originals, in
welch-II sich Geist und Seele selbst offenbaren. Der
Pbilvfppb übe-fest das« was er in jenen Mittelpunkte-I
wahrnimmh so gut er· kann, in«die Sorache und das
Spstnni «

OF. Die vielen philosophisehen Systeme, die eben, weil
es ihrer viel sind, einseitig und irrthiimlich sind, rühren
nichtnur daher, daß sie siatt der Mittelpunkte nur
Nebenp u ntte ausfassen und nach ihnen das Ganze be-
stimmen, sondern weit mehr daher, daf sie das Centrum
des Geistes, in welchem der Zusammenhang aller Systeme
liegt, gar nicht kennen.

Its. Die neuere Scholastik schlägt ihren Throic in dem
Mittelpunkt des Wissens auf und seht den absoluten Be-
grifzcim Bebt-erscha- des Ganzen. Sie spkschk zwar aus)
von einer Philosophie des Geistes, umlagert ihn aber mit
den dürren metapbvsischen Formeln, so daß zwischen ihm
und der Vernunft kein Unterschied mehr· ist. .

97. So gewiß das geistige Schauen über Denken und
Wissen, die freitnachende Wahrheit über aller· logischen
nnd meist-Mitben- das Heilig« üver dem Wahren, Schö-
nen nnd Guten, die Harmonie des-Ideen über· ihre! Ver-
einzelung- Liebe· und Glaube« siver Beariis und System,
die Offenbarung im West Side- den Träumen eines selvstk
yecfertiiten Planes siir Weltszentinickeluna»steben, se gewiß
liebt der Seit! übe! der Vernunft.
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IS. Roch näher geht die· Frage ein, wie sich Denken,

zählen und Wollen zu einander verhalten ? x
7

Ein klares Denken hat« der Menfch für Wes, was
unter die Idee der Wahrheit fällt, wie die Prinzipien der
Vernunft, die Svsteme des Verstandes und der Stoff der
Borsiellungem Der Begriff ist sowohl subjektiv für die
Sphäre des Wissens als objektiv fiir die Sphäre der phy-
fscheu Natur Meister geworden und kann alles-darin fei-
ne« Gebiet unterwerfen.

R. Ein inniges Fühlen hat der Menfch für Alles,
I« sauer der Idee der Schönheit liegt, wie die Ideale
der·pbantasie, die Tvpen des Gefüblvermögens und die
Bilder der Einbildungskraft Im Schönen ist der Begriff» «

»wich( mehr Meister, er wirkt blos mit, um die Form zu—
bilden, an welcher die Fülle des Gefühls flch ausdrückt.
Der Begriff verhält sich zum Gefühl des Schönen, wie das
Knoehenfkelet zur organischen Fülle des Lebens.

im. Ein reines Wollen hat der Mensch für Alles«
pas unter die Jdee der Tugend fällt, wie die Bestreben·
des Willens in Gerechtigkeit, Tapferkeit, Großmutlx
ferner die Neigungen und Eigenschaften des Gemüths in
Achtung, Liebe, Freundschaft, und zuletzt die Beschränkung
der Begierden und Lüste des Begehrungs- Vermögens
in Mäfigteit und Senügfamkeit Im Guten vermag der
Zegrif noch weit weniger, er ist blos das festhnltende
Rot-sent, wodurch der weit höhere Art der Freiheit sickz
sie-wart. Wer Liebe und Freundschaft blos denkt und uist
thing inr Gemüthe erweckt und narhbildehwer Tapferkeit

z I
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und Großniutb blos denkt, und nicht an der Stärke seines
"Willens erdrobt, der hat blos die Schale, aber keinen
Kern:

«

tot. Am wenigsten hat der Begrisf ein Bürgerrecht im
Heiligen. Jm Gebete, wo der Mensch Gott sein Her;
zum Opfer· bringt, ist der Begriff ein bloser Zuleiter, etwa

wie der Eisendraht ein Leiter des elektrischen Lichts ist.
102 Wenn Paulus der Apostel sagt: »Sein"e tbörichte

" säpredigt seh nicht in den vernünftigen Reden menschlicher
siWeisheit abgefaßt, sondern in Beweisung des Geister!
»und der Kraft, auf daß der Glaube bestehe nicht auf
zMenschen Weisheit, sondern ans Gottedkraft,» so setzt
er seine thökichte Predigt dem klaren Wissen, den Geist
den Reden der Vernunft and die Kraft Gottes de(
Menfcheu Weisheit entgegen. Wie last sich dief ver«

theidigen?
103. Die Klarheit der Vernunft und die thörichte

Predigt vom Glaubenverhalten sich zu einander, wie das

gemeine Wasser· zu dem lebendigen, wovon Christi« sagt:
«Wer von diesem Gemeine-en) Wasser trink-et, den wird
iswieder diirsten, wer aber von den! Wasser trinkt, das
»Ja; ihm gebe, den wird ewig nicht mehr diirstem son-
isdern es wird in ihn! ein Brunn des Waise-s werden,
»das ins ewige Leben quillt« Und so. ist ed auch. Da«
Wissen dürstet immer und sein Durst kann und wird nie
gestilltwerden, weil die Wiese, an? der es schöpft, ganz «

issscher Natur ist. Der Glaube hiregegenJat er einmal
vors-lebendigenWasser« gewunden, ditrstet erkannte-mehr,

I
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seine Quelle fließt vom-Himmel und quillt wieder Iurück
ins ewige Leben« Dies ist der Unterschied zwischen der
Wasser-hellen Klarheit des Vernunstwissens
nnd der verborgenen» Kraft des lebendigen
Glaubens.

tust. Die Rationalislen sagen nohl auch zu Christo:
»Herr, Herr-l« Aber daran liegt nicht viel; Christus
wird ihnen doch einst sagen: »Ich habe euch noch nie "

iserlanntz weirhet von mir, ihr Uehelthälerpi

los. Was ist also der Begriff? Nichts anders, als
eine ansgeeippte Pflanze, in der sivar ein künstlich geord-
netes Iaserngewebe siilptbay vielleicht auch Name und Ge-
schlecht erkennbar in, die aber alle Fülle und alles Leben
verloren hat ; daher ist alles, was im blasen Begriss gege-
ben if« so starr und todt wie eine Crvstallisatiom Eine
Philosophie, die Alles auf den Begriff zurückführt, hat
nichts als einen ansgerippten Geist und eine ansgerippte
Welt. Nehmen die Rationalislen ihr klares Wissen voll-
ends in die Religion hinüber, dann bekommen nsir auch
ein ausgerioptes Eoasigeliuin und einen ausgeniergelten
Ehr-fiktive·

106 In dem Organismus der Seele lassen sich Ord-
nungen und Dimenlionenabfonderm

« Die Ordnungen richten sich nach den drei Ideen,
welche vom Geiste aus in drei Strahlen die Seele durchs
siröiuen nnd drei Neiche sinken: Udas Reich. der-Erkennt-
nif im Wahren , D) das Reich des Gefühls iniGchönen
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funktionensind Denken, Fiihlen und« Wollen.
107. »Die Dimensionen richten sich nach dem ver—-

schiedenen Zug, welchen von oben der Geist und von

unten der Leib auf die Seele ausüben. Sie bestehen in
den verschiedenen Vermögen, die in jeder Ordnung den
dreifachen Karaktec der Allgemeinheit, Vefonderheit und
Einzelheit ausdrücken· Die Dimension( der Einzelheit
steht dem Leibe am nächsten, die Dimension der Allgemein-
heit dem Geiste, in der mittlern oder der Befonderheit
drückt sich der Karakter der Seele am reinsten aus.

« 108. Jn den Ordnungen ist der Jntegrations - Prozeß
folgender: -

Das Wahre integrirt sich im Schönen und das Schöne·
im Guten. Der handelnde Mensch ist am integrirtestery
weil jede Handlung fchon Begriff und Gefühl vorausfetzt
Darum liegt auch der Werth der moralischen Ordnung iiber
der intellektuellen der Wissenschaft und über der åstheti-
sehen der Kunst. Das Denken des Wahren und das Füh-
len des Schönen haben ihren achten Werth nur darin, daß
sie dem Wollen und Handeln des Guten dienen. Alles
liegt am sittlichen Erwerb, der allein zum seligen Leben
befähigt« Nach Systemen nnd Küusten , welche schon auf
der Erde eine vergänglicheNatur haben, wird einst wenig
gefragt werden, und diejenigen, welche den absoluten
Begriff zum Gott stempeln , werden ganz leer ausgehen.

Los« In den Ditnensionen ist der Jntegrationsslprozeß
folgendes:

.

und Z) das Reich desiWillens im Guten« Die Grund.
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DieVorstellung integtikt ne) im Vegkisiund o« Vegkii

in- Prinzip.
Des Bild intesrirt ftch it« Gefühl Und das Gefühl

i- st«-s.
-

Die Begierde integrirt sich in der Neiguss und die
Neigung im Bestreben der Tugend.

tm, Je besser diese beiderlei Jntegrationen im Men-
schen von statten gehen, desto mehr· nähert er sich auf
bewußte Weise den Ideen, so das er wirklich in den
Bein des Wahren, Schönen und Guten gelangt, und
Ztsleich erhebt sich das freie Prinzip im Ich Zorns-arti-
fthen Freiheit. Ueberhaupt ist die ganze Tendenz des
Menscher! keine andere, als daß ser das, was ihm als
Idee vorleuchteh auch ius Leben gestalten und zum Eigen-
thnns machen solle. Dleß geschieht, wenn das Seh als
die wirklich handelnde Persönlichkeit sein ganzes System
dein Centrum des Geistes näher rückt oder sich von ihm
fådren läßt. Es gibt aber auch eine entgegengesetzte Ah-
seichung in die Welt, wovon später die Rede seyn-und,

M. Das Denken, der BegriiL das Wahre an sich,
gertennt vom Schönen and Guten , bat im Organismus
der Seele den niedersten Werth, den mittlern hat das
Zählen des Schönen, den höhern das Wollen des Guten,
ten höchsten aber hat das Streben zum Heiligen· Eine
Philosophie, welche diese Sätze umkehrt, liegt im Irr.-
lbstn und in der Verkehr-weit. Allerdings ist bei den
Bewohner» der Erde, die aus drin Mittelpunkt in idie
Peripherie hinweg-werfen nnd, der Beet-if innerlich, wie
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di- Schsvete äußerlich, vdrherrschend geworden, abereben
deßwegen ist die Philosophie da, daß sie uns zeigen soll,
daß wir über die Schwere hinaus zum Lichte und über den
Vsskfss hinaus sur Anschauung des geistigen Lebens ge-
langen sollen. -

«

1»12. Auch der Leibhat einen Organismus und ohne den
Leib könnten Gelst und Seelesich nicht in einer individueklen
Form bewegen und zu einem Menschen zusammenschließen,
in welchem die sichtbare wie die nnsichtbare Welt sich
absoiegelt und ihren ganzen Reichthum vekgeistksk Das
irdische Leben gebührt dem Leibe, aber aus seiner Grund-
lage muß das geistige Leben gewonnen werden, und die
Jahre, die dem Leibe zugezählt sind, sint die Lehrjahre für
den Geifb um sich für ein ewiges Leben zu besähigem Wie
die Pflanze aus finsterer Wurzel den Stengel treibt und
endlich ihren Kelch der Sonne entgegenbieteh um Licht zu
empfangen, so rankt der Mensch aus sinsterm Leib in die
moralische Ordnung empor, um Licht aus einer höhern
Sonne zu empfangen.

Its. Der Leib ist es, der uns mit der Natur befremdet,
und Geist undSeele in ihren Kontakt bringt. Er ist nöthig,
um den Stoss ausden dreiWeltordnungen herbeizuschaffen,
an welchem die Ideen des Wahren , Schönen und Guten
oractisch gefüllt werden, damit »das Ich zur bewußten
höhern Freiheit gelange. ·

114. Der Leib ist ohne Zweifel dem höhern Organismus
der Seele narhgebildey übrigens mvdisizirt durch Gesetze,
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welche die Stosfheit und die Verhältnisse von Raun- und
Zeit mit sich dringen— Der Leib ist nicht blos Werkzeug·der
Seele, wie es etwa derKünstlernöthig bat, um seinsunsts
wert auszuführen , er ist vielmehr ein integrirender Theil,
ohne welchen die Seele keine menschliche wäre;

its. Das orgauischeLebenhat ein eigenthüsnlichesPrin-
zip, das zwischen dem bewegenden Prinzip der physischen
Natur und dem freien der geistigen Natur in der Mitte
stebt und mit Recht das bildende Prinzip genannt
werden kann. Seine Kunst ist die individuelle Plastik des
Stoffs; darum findet sich in der organischen Welt die reale
Olbfpiegelung des Schönen, während die physische Natur
nur die reale Abspiegelung des Wahren ist.

116. Das herausgetretene Denken ist Bervegem und
die Denlgesetze bilden sich auf tieferer Stufe in den
Beivegungsgesetzen nach. Eben so ist das berausgetretene
Fiihlen Leben, und der unendliche Reichthum der Tvven

.

des Schönen bildet sich auf tieferer Stufe in die Plastik
des Lebens ein.

117. Das bildende Prinzip hat einen Bestandtheil am

geistigfreiem und den andern am phpsisch bewegenden
Prinzip, das Element aber, was diese beiden so innig
indifferenziiry ist das Unsichtbare Band des Lebens,
welches der Schöpfer durch die ganze Schöpfung gezogen
hat. .Die wahre und unveränderliche Einheit in der

Schöpfung ist das Leben mitten zwischen der geistigen und
physischen Ordnung. Es gibt eine Menge Cinheitenx aber
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ne gehören entweder zur niedernOrdnung rvie die ·vdvsifche-
oder zur höhern Ordnung wie die geistige, die ächte aber
ist allein das Leben und sieht in der Mitte zwischen allen
Ordnungen, wie in dem Zahlensostern die Potenz Null—
- 1 zwischen allen negativen und positiven Exponentew

its. Die höhere Phvsidlogie wird einst die Correlate
der Seele in den Organen und Funktionen des Leids
wieder finden, und wird, um auch nur einigermaßen deni

großen Problem sich nähern zu können, die Vermittlung
vou Leib und Seele einein eigenen Prinzip zuweilen;
dieses Vervindungsglied ist der Nerveng-eist, der als·
höchste organischeKraft von keiner andern soroohl physischen
als organischen zerstörbar ist, und daher auch narh denr
Tode fortdauern und mit der Seele vereinigt bleibenmuß.
Dieser Nervengeist hat eine unendliche Bildsamteih um
sowohl die unendliche Mannigfaltigkeit der Erscheinungs-
ivelt als die unendlich vielen Modisirationen der Jnnenwelt
in sich aufzunehmen, und jene der Seele, diese dem Leibe
und der Welt« zuzuführen.

119. Von den drei Organisniem Geist, Seele und.

Leib hat Jeder sein Centrum und seine Kreise, die aber
alle in der genauesten Verbindung und Wechselwirkung
stehen. Dei· Philosoph- wenn er die höheren Forderungen
niit dem Gegebenen vergleicht, erkennt in denselben zwei
entgegengeseizte Zuständh niinilich den Zustand der«
Jntegrität und den Zustand des Absallh

im. Der Stand der Jntegritesit kann nur ald
Norxnalisdee von und aufgefaßt werden. Wir müssen
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nehmen, das es Gott gefallen habe- Geist, Seele und
Leib eine solche Verfassung zu geben, daß der geschassene
Mensch als Glied der Geisterwelt feine Stelle ausfüllen
und zum Zweck des Ganzen das Seinige beitragen sollte.
Der höchste Zweck eines Geistes ist subjektiv de r C rwerb
eines seligen Lebens, objektiv die Verherrlb
chung Gottes. Untbeides zuerfüllem mußte der Mensch
frei geschaffen sehn. «

121. Der NormabMensch hält den Mittel-Zustand
zwischen einem höhern und Tiefern, oder auch die Indis-
ferenz zwischen Positivem und Negativem. Nach oben geht
seine Vervollkommnung und Veredlung und diese Erhe-
bung entspricht dem erwähnten Zwecke, nach unten geht
seine Verschlimmerung und Verkehrung und er entfernt
sich von feinem Zwecke. Er» ist aber frei in der Wahl sei-
ner Richtungen, indem eben die geistige Jndisferenz in
Beziehung aus Freiheitdie relative Wahlvollkommenheit
begründet.

»
.

122. In dieser Verfassungsteht der Geist in seinem Cen-
trum, das ihm von Gott angewiesen ist; Sein Schauen
ist.gerichtet in die Fiille der Offenbarung und nach dem
Reich des heiligen. Seine Freiheit ist universell und erhebt
sirh überWelt und Zeit, und durch die Harmonie des Wah-
ren, Schonen und Guten, welche der Bund der Liebe
ist, beherrsrht er Seele und Leib.

123. Nimmt die Seele an der gleichen Verfassung Theil,
so reinigt sie sich an den Ideen, indem sie ihre Begriffe zu
den Prinzipien des Wahren, ihre Gefühle zu den Jdealen

Blätter von Drei-erst. n
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des Schönen und ihre Entschlisise zu den Bestrebungen des
Guten erhebt. Auf sdiese Weise wird das Ich mit feinem
ganzen Sostem dem Centrum des Geistes näher geriickt
und die beidenSphären von Wissen und Sehn sammt allen
Funktionen vergeistigen sich mehr, und riicken immer sich
näher, so daß das-Sch- als frei sich bewegend· in jenen
Mittels-untreu, den Zusammenhang von Sehn und Wis-
sen zu erfassen im Stande ist.

124. Folgt die Seele demshöhern Zug, so nimmt auch
der Leib Antheil, indem er immer mehr von der Sinn-
lichkeit und den Lüsten und Trieben, die ihm die Welt dar-
bietet, sich frei macht und in nngeschwächter Gesundheit
sein Lebensalter durchläuft. Der Leib wird alsdann, wie
Paulus sagt, -ein Tempel des Geistes.

125. Im Zustande des Abfalls hingegen werden
Geist, Seele und Leib ausihremCentrum verrückt und nie-
derwårts gezogen, so daß der Leib sich -verweltlicht, die

— Seele sich verleiblicht und der Geist im Gebiete der Seele
sich verdunkelt. «

126. Der Geist sinkt unter den Horizont, wo er die
höhere Sonne nicht mehr fchauen kann, — Glück genug,
wenn ihm noch die Morgenrothe leuchtet, die ihm von jener
höhern Sonne noch Zeugniß gibt. Cr hat dann doch die
Ahnung einer höhern Welt noch behalten, die der tiefer
gesunkene Geist gar nicht mehr inne wird. Eben so wird
im Geist das Licht der Freiheit verdunkelt, und die Var- .

rnonie der Ideen löst sich auf. -
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M: Am gleichenVerderbennimmtauch«die Seele·Theil.
Das Ich ebenfalls abgewichen aus feinem Mittelpunkte,
verliert die, Brennbunkte des Seyns und de« Wissens,
zerstreut sich in die Peripherie und fchafst sich nach
Willtühr eigene Mittelpunkte. Durch diese Abweichung
wird das Ich negative, seine intellecmelleästhetische und
moralische Kraftwird geschwächtc die Ideen trüben lich und
werden in Neflexe gezogen, die nach Auflösung der Var-
inonie keinen Einheitspunktmehr haben.

12s. Die Vernunft-kommtinStreit mit ihrenPrinzipien,
welihe ihre Stgfenordnung verloren haben, und führt mit
sich selbst einen besteindigen Krieg. Die Philosophie mit
ihren tausendzerronnenenSpstemenistZeuge diesesStreitt
Sie schafft sich ein falsche- Centrum im Absolutenund seht
ee dem Göttlichen gleich.
IV. Aus; die Phantasie« nimmt Theil. Sie sindet ihre

Ideale, die im Lichte stehen sollten, nur im Helldunkel und
ihre Natur ist verdüstert Daher ist die wahre Genialität
der Kunst so selten. Der Genius hat seine Fackel umge-
siitrzh sie will nicht mehrzum Heiligen aufflammem fon-
dern beennt abwärts in die Tiefe; wie die glühende

« Eifenfchlacke
Ho. Der Wille, der seine Freiheit noch am meisten be-

haupten sollte, um dem Heiligen zu dienen, läßt sich die
Selbstgesetze kalter Moral gefallen, welche ihm einen aus
Begriffen gewordenen Jmperativ statt der Liebe anbietet
und sein Selbstvertrauen steigert, statt ihn Demuth und
Selbstverläugnunggu lehren.

s

-
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ist. Sind die höhern Kräfte der« Seele abgefallen, was
soll aus den niedern werden? Was vermag der Verstand,
wenn die Prinzipien in Verwirrung find, — was das
Gefühl, wenn die Ideale verdunkelt sind, und wie mag
Liebe ins Gemüth kommen, wenn das starre Gesetz den
Willen zu beherrschen sucht?

132 Jm Abfall legt sich die Wolke des Scheinlebens,
wie Franz Bader es nennt, zwischen das Lichtder Ideen
und den Standpunkt des Jchs in die Mitte und läßt nur

eine sparsame Oelle durch in gebroehenen Strahlen. Jst
die Einheit im Geiste aufgelöst- so will jedes Vermögen
in der Seele für sich seyn und in sich einen eigenen Mittel-
pnnkt konstituiren, um den sich alles drehen soll. Das Ich,
welches der Diener des Geistes sepn sollte, erhebt sich zum
Herrn und Meister und übtdieseMeisterschaft hauptsächlich
in der Philosophie aus, indem es das absolute Ich, d. h.
sich selbst in der höchsten Potenz, zum Gott stem-
pelt und ihn in dem sich selbst denkenden Begriff zu sich
selbskkommen läßt. Dieß ist die Selbstsucht der Phl-
losophie. «

III. Da die ganze Philosophie nie etwas anders sevn
kann, als die Abspieglungdes Jchs im Philosophem indem
das Jch als Centrum nicht nur. der Durchkreuzungspunkt
aller Radien der Seele, sondern auch als absolut iden-
tische Größe alle Gleiehungen zwischen Wissen und Sehn
in sieh vermittelt«- sv liegt alles daran, welchen Standpunkt
das Ja; behauptet. Jst es wahrhaft in seinem Centrum, so
findet es sich vom Geiste erleuchtet, erkennt ihn als Gebie-
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ter über alle Sphären und zugleich ais Führer· zu Gott im.
Jstes aber aus seinem Centrum abgevoichem so trennt es
sich vom Geist und willalles ans sich seyn. Jm Dünkel des
Wissens bläht es sich auf, und nimmt seine Relationem
nämlich das An sich, In sich, Für sich, A« sich,
Zu sich, Um sich, und so viele Sich es geben mag , und
tragt sie nicht nur auf niedere und höhere Verhältnisse,
sondern auch auf Gott über, der dann weiter nichts ist
als die Potenz des Jchs.

134. Die neuere Sehosastik läßt überall den Geist sich
sabsiantialisiren bald in der Weltgeschichtw bald in den
Pensionen, bald in der Politik, bald im Staat bis zur
Familie hinab, und verkehrt dadurch gänzlich die wahre
Philosophie des Geistes Nicht der Geist snbstantialisirt
W, sondern die Ideen, die von ihm ausgehen. Wir sehen
allerdings die Idee der Wahrheit in der physischenOrdnung
und die Schönheit in der organischen substantiell werden,
aber nicht in den Erscheinungen , sondern in den Gesetzen
der Bewegung und in den Typen des Lebens, und· so wird
auch einst die IJdee der Tugend in der Weltgeschichte sich .

substantiasisirem Diese Substantialität ist nicht der Geist,
der, ewig rein und unangetasteh sich nicht zerstücteln läft

sund iricht die wunderlichen Gestalten, die ihm die Philo-
sophie ausbürdeh annimmt.

135. Fm Abfall sucht der Mensch das Wahre in der Man-
nigfaltigkeit der Erscheinungen und läßt sich von ihrem dun-
tenKleide äffen. Das Kot-trete isi w ohl das Wirt:
liche, aber nicht das Wahre; Die Wahrheit liegt«

s.
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im Gesetz, welches die Einheit oder ihre Gleichungenthält,

das Gesetz aber ist nichts konkretes und erscheint nirgends.
Es gilt hier, was Plato sagt: »das Urbildder Kugel ist
ewig, und unabhängig davon, ob wirllicheSphärengeschaf-
fen sind, oder die wirklichen vergehen«- Die Wahrheit liegt
daher in der geistigen Gleichung der Kugel, nicht in ihrer

»

Wirklichkeit. Wer in dem vereinzelten« Sehn, d. i. in der

Erscheinung die Wahrheit sucht, hat sie als Idee aufgege-
ben oder ist vielmehr von ihr abgefallen. —

ists. Ein Unterschied aber ist zu machen zwischen den

Erscheinungen der Natur, welche durchgängig von Gesetzen
beherrscht ist, und zwischen den Ereignissen der Welt-
geschichte, welche dem freien Spiele menschlicher Kräfte
hingegeben ist.

1Z7· In den Erscheinungen der Natur ist die Einheit
in Briiche und die Wahrheit in Reflexe zerfallen; So gewiß
nun im Bruche nicht die Einheit ist, so gewiß ist im einzel-
nen Refler nicht die Wahrheit. Obgleich in der Natur jedes
wirklicheDing, oder dieBestandtheiledes Dinges, das wir

analysirem zu irgend einer Prohortiom die in der Wahr-
heit liegt, gehören muß, so ist doch das Wirkliche in der

Erscheinung nicht das Wahre, sondern die geistige Propor-
«

tion ist es, Ivelche den Erscheinungen zum Grunde liegt,
die aber der Verstand erst finden und ins S stem der

objektiv gewordenen Wahrheit einreihen muß. as Zer-
iallen in Reslexe und in Brüche liegt nicht in der Jdee und
in der Einheit, sondern ist von einem ganz entgegen:
gesetzten feindlichenPrinzibbewirkt. «
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III. Ader ganz anders verhält es sich in der Welt:

geschichte, wo der Faktor der Freiheit mit seinen moralischen
Größen eine so wichtige Rolle spielt.

Die neuere Scholastik laßt die Idee wie aus einem
Embryo , noch verschlossen im Mutterleio, sich entwickeln;
Jst sie aus dem Multerschooß ans Licht gekommen , so
gestaltet sie sich nach einem innern nothwendigen
Typus in vielerlei Richtungen hin; hat sce sich in dem
Anderssehn durch alle Eoochen , nämlich Kinde« ,

Knaben» Jünglingss und Mannsalter lange genug um-

hergetriebem so kehrt sie dann am Schlusse in sich selbst
zurück, kommt zu sich selbst und wird nun zur sich
selbst wissenden Idee. Zu dieser Jenas-Philosophie
wünschen wir Jedem Glück-» sinden aber keinen Trost und
keine Wahrheit darin. Es liegt übrigens ein schöner
dramatischer Stoff darin, wenn man die Idee wie den
ewigen Juden personifizirtm sie durch alle Verhångnisse
eines auf ihr tastenden Schicksals hindurchfåhrte, um zuletzt
zur Wiederversöhnung zu gelangen. Die neuere Scholastik
will durch diese Ohpothese dem blinden Fatum der Alten
ein Auge einsetzen, indem sie das Gesetz der Evolution
der Weltgeschichte schon als ein vorherbesiimmtes und
nothwendiges in·den Keim der Jdee legt.

139. Ob unter« der sich selbst wissenden Idee das
Göttliche Ferstanden sey , lasse ich zur Ehre der Philosophie
und um nicht den Greuel der Prosanation zur Sprache
zu bringen, dahin gestellt seyn, und dann folgt die Frage:
Wer« hat die Idee erschaffen und das Gesetz der Evolution
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in sie gelegt? — Ohne Zweifel Gott· Wenn ihr nun den
Plan der Vorsehung- annehmt, so habt ihr ja diese große
Aufgabe, welche Freiheit und Schicksal vermitteln soll-
weit einfacher, wenn ihr das ganze Weltdrarna dem freien
Spiele der Menschen hingebet, jedesmal aber, wo es die
Gransen des Plane überschreiten will, durch das höhere
Schicksal wieder ins Geleis zurückweiset

140- Alle Thatenreihev del· Menschen sind frei, aber
Eh» DUrchkreUsUUs zum endliche-I Erfolg hängt von einer
göttlichen Komoensation ab, die eben so gut un-

mittelbar als mittelbar durch Gesetze eingreifen kann.
Was aber dem freien Spiel der Kräfte hingegeben und
Wer? der Menschensatzungen ist, wie Sittengebräuchik
Gewohnheiten, Regierungsformen und Verfassiingem das
kann eben so wohl zur Wahrheit als zum Trug, zum
Recht als zum Unrecht, zum Guten als zum Bösen
hinneigen

«

141. So gewiß im Völkerleben nur der Rechtsbegriif
und das Gesetz Wahrheit sind, so gewiß ist der Desw-
tismus und die Willlühr Lüge und Verkehrtheih
und so gewiß die moralische Ordnung, welche in der Welt
noch nicht wirklich ist, Wahrheit ist, so gewiß ist
die blos politische Ordnung, die wirklich ist, eine Ver-
keh rtheit. Ein weiser Gesetzgeber,der viele Generationen
beglückt, und ein roher Despot, der sie unglücklich macht,
sind gleich geniischt wie Loose in der Urne des Glücks.
Wohl mag die Vorsehung cnicht die Idee nach einem Typus
der Entwicklung) durih den Einen oder Andern Milderung
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oder· Strenge in lveiferOlbsichtüber ein Vol! veithången,

aber getviß liegen sie nicht in dem Abfolutidrrrne der
Geburt oder der grnndlo fen Eriftenz als Na-
turvestimmungh nach f) e«ge l s Meinung, wie
inothivendigeEmbryonen der Idee oorherbestimmh —«- ein
abominabler Gedanke!

142 Wohl hat der Rechtsbegriff auch feine Evolutionis
Momente, die er durchlaufen muß, wenn er zur Voll-
endung kommen soll; aber nicht die imvliziteNothivendigi
keiteiner-Id"ee, sondern das follizitirendePrinzip
der Freiheit, das fich durch alle Hindernisse, ja felbst
durch die Lüge des DefootismusBabn brechen muß, ift
es, was den Rechtsbegriff zur Vollendung bringt.

Wo ein Volk in der Wahrheit des Rechtsbegriffe, der
nur in einer Verfassung seine Vollendung hat, sich klar
geworden sit, und vpch uoch unt« wiukücprciche Hekkschaft
sirh beugen soll , da wird man doch den wirklichenDefpotiss
nms nicht als-einen nothwendigenCroonenten einer Idee

" betrachten.
its. Die Völker und noch mehr die Regentem die fke

führen, lzereiten sich feil-ff größtentheils ihre Schickfale
aus freier Wahl, indem sie das Gute und Böse, Reckyt
und Gewalt gar wohl kennen. Und fo foll es auch seyn,
daß die« Wendung des Glück« oder Unglücke von der

Individualität freier Mszänner abhängt. Die Freiheit
ist eine Kraft , die nirht nur über Generationen und Jahr·
bunderte, sondern auch über die norhsvendige Enlrvickluns
einer trägen Idee erhaben ist· Die Freiheit· kst sich fsibst
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Entwicklung nnd fragt« nach keiner— Idee, die unter ihr
liegt. Dies ist die Lehre de: Geschichte, die nirgends stårker
ihre Stimmechören lcißt , als in unserer Zeit-· Eine Philo-
sophie, welche nicht nur in Werken der Natur, sondern
auch der Menschensatzung das Wirkliche für das Wahre
hält, versinkt in ihre eigene Richtigkeit, indem sie selbst
das Licht derrhilosovhischen Freiheit, welche immerüber
ihrem Stoffe schweben soll, zum sinstercrSchwerpunct
und sich selbst zum Sklaven der Notwendigkeit« macht.

144. Eben so wie» im Abfall» der Mensch das Wahre
verderht,. so ergeht es auch im Schönen. Er sucht dasselbe
in dem Spiele der Bilder, die aus dem Boden der Einzel-
heit hervorrinnen, und ergötzt sich an- ihren« Formen.
Nicht« das vielgestaltete Leben iii das Schöne, sondern die

« Toren, unter welchen es erscheint. Das Hunde-Prinzip
ist zwar zugleich das individualisirendes Ober es ist ein
großer Unterschied in den Tut-en, welche es dazu nimmt.
Es mögen wohl- viele Künstler eine Madonna mahlen,
aber es ist doch nur ein Ideal in ihr, welches die höehste
Schönheit in sich vereinigt.

145. Auf gleiche Weise sucht der« abgesallene Meenfch
das Gute im Augen Gebrauche der Mittel zur Glück-
seligkeit. Es ist ihm nun einmal in der Welt feine Stelle
angewiesen, warum sollte er nicht diejenige Glückseligkeit
damit vereinigen, welche den vollesten Genuß bei den
wenigsten Störungen gewährt? Was soll er zaudern,
Mtch Ruhm, Ehtez Glanz, Reichtbtttlu Güter, Ansehen
und Würden zu trachten» une seine Rolle in der Welt
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gut dvrkhzuspielen und skrh einen berühmten Namen zu
machen? · «

M— Noch schlimnier steht es, wenn der Geist ganz
aus seinen Kreisen gezogen und verdunkelt ist, so daß
das Heilige ganz erlischt und Glaube und Gewissen ver«
stimmen« Alsdann wird die Seele durch die Selbst-
sucht und Weltsucht beherrlchi und alle gute Genien
sliehen von ihr.

Eh. Die unbefangene Vernunft nnd die dialeki
tische sind nicht zu verwechseln:

Die unbefangene Vernunft erkennt ihre Stellung
genau in dem geistigen Organismus; Sie-erkennt l) ihr
Verhältnis zu dem Shstem von Seelenvermögem in
dem sie selbsti , sowohl der Ordnung als der Dimension
nach, sie we , daß sie das Vermögen der Prinzipien
nnd insofern das höchstse Vermögen des Wahren an sich
ist. Sie erkennt L) ihr Verhältnis »zum Geist, der die
Einheit der Ideen in sich hat. Hier ist es , wo das Absolute
den spekulativen Schein des Göttlichen annimmt. Der
Vernunft erscheint diese höhere Einheit von Wahrem.,
Schönem und Guten, von Wissen und Seyn als das
felbstständige , in sich vollendete, als Anfangs-s und End·
Punkt, mit einem Wort als das Absolute, und da sie es
über sich erblickt, ifo fest sie es dem Göttlichen gleich; —-

Es liegt aber noch in der Sphäre des Geistes. Sie erkennt
Z) ihr Verhältnis durch den Geist hindurch zu Gott oder
tun! Geist aller Geister. Hier ist es, wo das Absolute
wieder als Disferential verschwindet und die unergriindliche
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Tiefe der Gottheit sich in das ewige Mhsteriuiu zurück-
gieht und nichts für sie übrig bleibt, als die Momente
der Offenbarung, der Heiligung und Erlösung.

148«. Die unbefangeneVernunft im Bewußtsehn dieser
Verhältnisse erkennt den -in seiner Art einzigen Gegensapz
zwischen dem Erschaffenen und Unerschaffenery
mit der Einsicht der Unmöglichkeit, daß vom Crschassenen
aus irgend noch eine Form , ein Begriff, eine Gleichung,
eine Idee oder Eigenschaft auf das Unerschasfene anwend-
vqk sey; Vier-neh- sieht sie ein, daß ihre Einrichtung eine
aus dem Wohlgefallen Gottes hervorgegangen-Gesetzes-
form zur Erkenntnis der Wahrheit ist, daß aber nie
diese Wahrheit mit dem Urheber derselben zu
verwechseln ist. Nicht Gott ist die absolute Wahr«
heit, wie die irrige Spekulation meint, sondern, wie
die Schrift sagt, sein Wort ist die Wahrheit.

149. Christus sagt nicht:- »du sollst die absolute Wahr-
heit anbeten , sondern, du sollst Gott im Geiste und in
der Wahrheit nnbeten ;« d. h. »du sollst die Wahrheit,
die Gott dem Geiste alsJdee eingeoslanzn sur Verehrung
Gottes benutzen. Der anbetungswürdige Gott ist allein
der, dessen Wort: »Es werde« zugleich die That der
ganzen Schöpfung ist. Ein solcher ist unendlich über die
trägen Formeln der Vernunft erhaben.

150. Die dialektische Vernunfthingegen , welche nur

in ihren spekulativen Kreis hereinsieht , ihr transzendentes
Verhältnis mit dem Geist und ihr nwsteriöses mit Gott,
csofern wir von der christlichen Offenbarung absehen)
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nicht erkennt, vielmehr Seist und Gott in die Sphäre
des Wissens und Sevns hereinzieht und« sie wie Objekte
der Spekulation behandelt, bleibt an ihren dürren meta-
vhisischen Formeln von Substanz, Cansalitäy Jndifferenh
Sdentitåh an die Kategorien der Qualität und Quantität
und an allerlei skonkretionen und Abstractionengebannt,
und vergißt gänzlinp daß im Reiche des heiligen und
Göttlichen ein höherer Zusammenhang liegt, als den sie
aus den Formemdes Wissens und aus den Gesetzen des
Sevns heraussinden kann.

tät. Es fehlt uns eine christliche Philosophie, welche
mit dem Evangelium in Uebereinstimmung den Prozeß
der Redintegration einleitet, die Wucher-pflanzen, die
die menschliche Vernunft getrieben und die dem guten
Saamen die Nahrung entziehen, ausgätet und die vielen
Systeme, die den Geist nur verwirren statt aufhellen, in
eine ruhige Bahn cinlenkt, die nur eine Grundtvahrheit
zum Ziel hat und dieß ist das Wort des Herrn.
Statt daß die Philosophie dem Evangelium dienen follte,
fucht sie dasselbe zu bemeistekm und die Früchte dieses
Absalls sind der Hochmuth, der Eigendiinkeh der
Neid und die Unbescheidenheih

152 Jakob Böhme nimmt vier Elemente des Satans
an: nämlich Hoff-irr, Geiz, Neid und Zorn. Sie sind
alle in der neuern Scholastik zu finden:
i) die Hoffarh den menschlichen Begriff Gott gleich

zu seyen; dies ist die böse Frucht von dem Baum der
Erkenntnis, welche die Stammeltern zu Fall brachte,

störte: aus Ist-vorli- 5
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L) dinGeiz nach, Ehre nnd Ruhm, um als Licht der

Welt« leuchten. Wird. nicht der- Ruhm als das wahre
Gut des Lebens gepriesen? ·

s) den Neid der Sekten gegen— alle andere Systeme ,

ist· welchen! Gebiete sie— sich auch. finden» und

it) den Zornder Kritik und Polemik,
kam: sah. die philosophischeWeisheit mit diesen moralischen
Mswüehfen eint-erstehen, so müssen wir eine andere suchen,
und dieseist «dies christliche Weisheit, welche Dernuth,
Einfalt, Bescheidenheit und Liebe lehrt.

Die Züge der Jntegrität und desAbfalls lassen fiel;
philosophifch eben so gut würdigen, als sie in der h:
Schrift begründet sind, und lösen das Problem der Welt-
entwicklung besser, als die Mu- undzdergestaltung einer

Idee. Die Freiheit begleitet die beidenZusttinde und nicht
die Notwendigkeit, die überhaupt den Sllavenstand der

Philosophiewie der Menschheit bezeichnet. Der Mißbrauch
aber der Freiheit ist Sünde und darein ist das menschliche
Geschlecht gefallen und hat seine geistige und leibliche
Natur verschlimmerU «die Wiederaufnahme kann nur

durch eine Redintegration geschehen , wovon ein Andern-at.

Worts-sung folgt)-

 



Mittheicungen
am; dem«

Gebiete des innern Schattens,
von Jnstinus Kern«-

 

l.

Nachstedende Erzählung kann demjenigen fär die
Objektivität nnd Idealität der Geister der Seherin von

«—Pre·v.orst einen Beweis liefern, der» nicht geflissentlich
von jeder Thatsache sich mit Gewalt abwenden weil er
solche Erscheinungen nun einmal durchaus nich: glauben
will, da sie nicht in feine Systeme und in seine Phan-
tasieen von »Gott und Welt passen«

Jn der Seschichte der Seherin von spcevorst U. d.
Ehalssache zu Oberstenfeld 2te S. 62 und 2te Thatfache
zs Weinspserg S. S9.») wird eines »wei»dlichen Geistes«
erwähnt, der der Seherin öfters szu Oberstenfeld
erschien und nachher auch zu Ihr nach W. kam. Es wer
eine straurende Fvauengestalt in altdeuefcher Tracht mit
einem Kind« auf den: Arme.

-
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Diese: Geist scheiut sich im arm: Saft« zu Ova-

stcnfeld aufzuhalten; wo ihn auch schon frliher der Ba-

ter und der Bruder der Sehetin öfters sah.
Ecst mehrere Jahre, nachdekn die Seherin O bersten-

feld verlassen, zog Herr Schultheiß und Verwaltungs-
aktuar Pfckfflen von auswiirts nach Oberstenfeld,
wo« er einer der alten Häuser des Stifter— kaufte nnd

neu bauen ließ. Ilnter den-c großen Stistsgebäude befin-
detsich ein Keller, den Herr P. zur Benutzung hat. «

.

Vorausmuß gesagt werden- und ist aufs bestimmteste zu
versicherm daß Herr·P. die Seherin von Prevorst in

seinem Leben nie fah, daß niemand von ihrer Familie
mehr in Oberstenseld lebt, daß Herr P. selbst ihre
Geschichte bis auf den heutigen Tag noch nicht gelesen
hat und von jenem speciellen Fall ihrer Sehens auch
zuvor nie etwas gehört hatte.

Böllig unwissend und unbefangen war also Herr P.
in diesem Punkte. Er ist ganz gesund, ist kein Frömm-
ler, gehört zu den Männern von ildung und Aufklärung
und glaubte zuvor nie an Geistererscheinungecu

Die nachfolgende Erzählung, deren Wahrheit· Herr
P. mit seiner Ehre verbürgt, möge der Zweifler doch,
ehe er urtheilt und verdammt- aus dem Munde dieses
unpartheiischen Mannes— selbst hören! Wem es darum

zu thun ist, die Wahrheit hier wirklich erfahren zu wol-
len, der sollte dar Opfer einer kleinen Reise, wie

z. E. von ·Stuttgardt nach Oberstenfeld nicht
scheuen. Hinter Schreibtisthen und Oesen läßt es sich
bequem liber derlei Erscheinungen aburtheilen und ratio-
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nalifcrem Keiner der- Herren, die sich Freunde der
Wahrheit nennen, seht aber der Wahrheit zu lieb nur
einen Fuß über den Nes e nb ach, keiner prüft an Ort
und Stelle, keiner lernt Personen die solche Erfahrun-
gen machen selbst kennen und hört sie selbst darüber an«

Jahre lang waren die außerordentlichen Erscheinungen«
der Seherin von Prevorst öffentlich bekannt, keiner
der Herren, die die Seherin nun auf einmal so gut«
kennen wollen, die iiber sie ganze Bände in’s Blaue
hinein schreiben, nahm sich, als sie noch lebte, die Mühe,
sie selbst zu sehen, selbst zu hören, selbst zu prüfen.

Hinter ihren Schreibtischen blieben sie Wen, Wollen«
aber nun alles besser gesehen» gehört und geprüft
haben, als selbst der ruhige, ernste tief denlende Psycho-
log Eschenmayeyder alles an Ort und Stelle selbst un-

tersuchte und prüfte und der der Wahrheit willen, sogar
in der härtesten» Kälte des Winters, keine Reisen nach
W. scheute« «

Nur auf solchen Wegen ist in solchen Dingen die
Wahrheit zu erforschen, auf dem Wege eines bloß ge-
lehrten Wissens und Spekülirens bei ver Sandbiichse
siudet man sie mit nichten. Ich kehre zur Erzählung
des Herrn P. zurück.

»Als ich einmal (fo erzählt Herr P.) in dem Unter
dem Stifte befindlichen Keller ganz allein war, vernahm
ich hinter einem der Fässer· ein Klopfen ’)·, so deutlich«
 

s) Man wird sich ans »der tsten und nten Thaefache zu
Oherstenfeld in der Geschichte der Selierlm des glelchens
im— Keller daselbst— erinnern.

57
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Tini-heftig, als arbeitet! dir OR» an ihm. Da ich
nicht: andere glauben konnte, als es feie der Küfer da,
rief ich ihm zu: was 'er da mache? erhielt aber keine

Antwort. Nun sprang ich hinter das Faß, erblickte
Niemand und im ganzen Keller, den ich genau data)-
fuchte, Niemand. Ohne den Vorfall entrathselt zu haben,
verließ ich wieder den Keller, dachte aber dabei nicht

gerade an etwas Uebernatürlichee und durchaus nicht an

Geister.«
»Ja) kam später öfters wieder in den Keller, hörte

aber da nlchtyhakte auch die Sache fchon längst ver-

gessen, als ich vorigrs Jahr: am Psingfest Morgens,
als man gerade dasjibendmahlin der sStiftskirche oben

reichte, in den Keller zu gehen genöthigt war. Meine

Gedanken waren durchaus nicht auf Geister gerichtet,
an die ich nie glaubte- ich war einzig da mit den»Ein-
fehungsworten des Abendmahlö im« Geiste beschäftigt,
die ich den Geistlichen oben ·in der Kirche sprechen
hörte. Jch wandte mich nach meinem beendigten Ge-
fchafte vom Fasse, um wegzngehem da fah ich mit Ek-
ftaunen eine Frauengestakt in einem weißen altdeutschen
Gewande, das mit rothen Flecken, wie Blutfleckem
iiberfcit war, einen Schleier auf dem Haupte und ein
Kind auf dem Arme tragend, hart an mir vorüber
durch den Keller gehen«

«

»Sie ging die Kellerstaffetn hinauf und blieb auf hal-
bem Wege stehen, als erwartete sie mich da.«

»Ich war meiner Sinn« völlig Meister. Ja) ging be-
heczt den gteichen Weg heute: ihr per, und ais ich veszi
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ihr angekommen war« sttengte ich tnieh In, sie, anzu-
sprechen, vermochte es aber dnnchaus niche nnd ei ver-

schsoandjest auch die Gestalt in den Stein des Ge-
well-ex«

-,Dennoch hatte inich keine Furcht ergrissety es war

mehr« ein Gefühl von Erstaunen und von Bewunderung
de« wundes-schicken Kindes, m die Frau auf dein Arm«
trug,-

,,-ssch schloß hinter mir den Keller und ging dann so-
gleich wieder in denselben in Begleitung meines Gehüifein
Wir dnrchsnchten das ganze Bursche, um zu sehen ob
ich oder er noch einmal itn Stande wären, diese Frau
mit dein Linde zu sehen, aber alles Suchen und Warten
war vergebens —- wir sahen via-te, fanden auch seinen
lebenden Menschen» «,

,,Dtei Tage langsam ich wieder« in das Gewölbe nnd
bemerkte nichts, aen vierten Tage aber sah ich die
Frau mit dem Kinde auf dem Arme dnrch dasselde wie-
der den gleichen Gang gehen, ader Kleidung and Schleier
waren nun fchwarz.«

»Nun wie v«- ekitksw Genus-im usv vers-im-
rnng, sondern der furchtbarste Schauer war nun mein
Gefühl, ich eilte, fast anfer mir, an ihr vorüber und
fühlte noch lange die Folgen eines Schreckenh der tnir

vorher ganz unbekannt war. Dennoch ging ich seitdem
faft ein Jahr lang täglich in dieses Gewölbe , sah aber

seitdem diese Erscheinung niiht mehr-U«
Eise-Verwandte« des Heisa: P. eczayitx daß aus,

sie fehr oft in diesen Keller komme, nie etwa« sehe,
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aber ost höre, wie etwas mit lauten Tritten (als wie

schlurgend) vor ibr hergehe oder sich ihr nähere.
Dies ist nun die Erzählung eines vikllig unbefange-

nen , partheilosen Mannes, der die Seherin nie kannte
und auch selbst nicht somnamdiil ist» Wenn in den Fäl-
len des Geistersehens der Seherin von sprevorstz
auch andere Personen, wie ost geschah, die gleichen Er-

scheinungen mit ihr sahen, so machten die Verständigen
den Unverstiindigem welchen dieser Umstand siir Idealität
und Objektivität der Erscheinungen zu sprechen— schien,-
den Einwurf-s dieses gleiche Schauen Andere» seie ein-
zig vermöge einer von der Seher-in ausgegangenen Agn-
fteckung und Uebertragung geschehen« Aber was werden

sie nun hier sagen, wo ein,Mann, der die Seherin nie

sah, von jenemspeciellen Falle ihres Sehens auch— gar
nichts wußte, an g-leichem Orte nach Jahren die
gleiche Erscheinung hatte? —-

Sie werden also sagen:
»Daß dieser Herr P» dem wir allen Glauben bei-

messen wollen, noch nach Jahren zu O. die gleiche Er-

scheinung hatte, die die Seherin von sprevorst vor

Jahren eben daselbst hatte, ist fiir uns kein Beweis fiir
die wirkliche Eristenz solcher Geister, an die wir nun

einmal nicht glauben,weil sie in« unsere Systeme von Gott
und Welt nicht passen, sondern diese Thatsache (an welcher
wir nicht zweifeln wollen) ist uns einzig ein Beweis,
daß der Gesichte hervorrusende Krankheitsstofs dieser
Somnambsziilem wie man es ja von gewöhnlichen Conta-
gien auch weiß, noch. nach Jahren an Orten, wo «:
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einst ausging, Kasten und inficiren kann. Um insicird zu«
werden, hatte der gute Herr P. gerade nicht nöthig
am Bette der Wabnsinnigen gewesen zu seyn, es reicht
bin, daß sein Haus in der Gegend des Hauses sieht, in

dem die Wabnsinnige das Contagium zurilckgelassen,
oder daß er öfters in den- Keller ging, in den sie friiher
wohl anch ging und ihn— mit diesem Contagium siillte.«

»Um von der Pest angesteckt zu werden, dazu braucht
«

es« nO gerade des Umgangs mit Verm-steten, es bleibt
der Insteckungsstosf Jahre lang in Hckusern und ver-

schlossenen Kellern, in denen sie gewesen und steckt noch
nach Jahren Menschen ans, die sit: eine Ansteckung
empscknglich sind. Eine solche Vewandtnißs und keine an-

bete, hatte es mit diesemsebendes Herrn P» den wir von

Herzen bedauern- wenn er durch diese unglückliche
Empfänglichkeit siir jenes Contagium, auch in den
Wahnsinn des Geisterglaubens gefallen weites« -—

Andere, die noch gelehrter, due beißt noch sclzwersäl
liger, erklären wollen, werden so sprechen:

»Sei Somnambiiletybei denen der Rervengeisd wie ja
die Bertheidiger der Seherin von Sprevorst selbst an-

geben, nurlocker an den Nerven hängt, sitt) so leicht
von ihnen trennt und-entbindet, nimmt derselbe Oft ZU
Momenten des» Auss»t-römens, vermöge der Willenskrast
des phantastischen somnambiilenZins, dem er unterwor-

sen ist, dem wachenden Jch unbewußt, vereint mit der
Lust in die er austritt (besonders in dumpser Lust von

Sewölbenund Gängen» pbantastische Gestaltungen an, die

indenselben auch-sur andere, die siir ein subtilesSchauen
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geeignet sind, ksrzer oder« länger sichtbar, schwebend-
oerbleiben, bis ste einmal wie« Seifenblasen (oft unter
ganz eignen Tönen) gewinnen.

Ein solches, durch das phantastische sonknambüleJchder
srau H. aus ihre-n herausgefunden( Rervengeist und
der Luft sich var Jahren, als sce sich zu O. aushielt,
ronsiruirt habende phantastische Bild (gleichsani ein ge-
frorner Traum) ist nun and) die in jenen: Keller des
Herrn P. schwebende Frau mit dem Kinde auf dem
Arme. Es mag seyn, daß dieses Produkt ans entbun-
denem Nernengesst und Luft, einmal vom Bette der
Frau P. durch das« Fenster in den Hof hinab geweht
wurde (etwa dein: Wedeln der Fliegen) und von :da
durch die Zugxluft »das Qallerlnches -in den Keller get-it-
ben wurde, wo es bis aus den heutigen Tag nochischnses
bend und für andere subtile Szeher auch» noch sichtbar
fiel) erhält. ·

Theilweise niöchte es aber wohl ischon bereits zer-
plahen, daher jene Töne, die Her: P. als wie Ruder«
einem Fasse hsrte u. s. w.«

«

Euviich wem« die Gewohntes-en, coe- sehk ern-FAU-
digen, sagen: wir, die wir den Nagel stets auf iden
Kopf treffen, wissen ganz gewiß: das Herr P. diese Er-
scheinung blos kn Folge eraltirter Phantasie harte. Man
möge sag-en was man wolle, so erfuhr Herr P.schon oft«
daß sder Aberglaubeeinen so gestaltet« seyn sollenden
weiocichkn Geist i« v» Gewölbe« des act» Seine« zu

«Oberstenfeld wandern läßt. As: diesem Gedanken (war
"er auch dessen isnhewußtz kan- Herr P. an jenen! feier-

KH ·
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Iichen Morgen in den düstern Keller, was stinkt, daf
seine Phantasie »alsdann dort einen solchen Spur zu
sehen glaubte? Aber wir rathen Herrn P» besorgt unt

sein fernere« Fortkommen unter Menschen von Aussta-
rung und Bildung , diese Geschichth erzählt et sie, nur

wenigstens sortan innner nsit der Klause« zu erzählen,
daß erweit entfernt-von dem Aberglaubenseie, diese Er: «

scheinung sc: eine-Idealität anzusehen, daß er, je mehr
er über sie mit seinem Gehirne nachdenke, je mehr sinde,
daß sie wohl einzig eine Sinnestäuschung und Einbils
dukkg von ihm gespeist! sei« «).

Wir sagen hier den Verständigen: Akuch angenommen,
daß Herr P. mit ausgeregter Phantasie, (wao aber

gar nicht so ist), in jenem Keller gekommen und nur

Krast dieser und der Einbildung, jene Erscheinung
dort gesehen hätte, so hätte er sie nicht so bestimmt,
nicht so lange und nicht zum zweitenmale gesehen.

Er sah die Gestalt mit bestimmter Kleidung, die er

genau bezeichnete, sie ging langsam an ihm vorüber, er

sah sie durch das Gewölbe die Stasfeln hinaus gehen,
ers. sah aus den Staffeln fte aus ihn warten; er sah ganz
deutlickz das-Kind« das er. als wunderschiin beschrieb, aus

«) Mochi: Herr P. sich das Geschwöd d« Zwelster doch
nie zu Herzen gehen lasseni Mdchte er diese Ge-
schichke von) alten so offen ertählens wie er sik Esch en«

unt-nec- Dk. Titotund mir erzählte, soilte er auch
die Spötter und unberusen Fragendeni dadurch daß
« i» ihke Jdee eingeht, sich bälder vvm holst«
sebasfen s. —-

.
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ihrem Arme, er wollte sie aussprechen, konnte aber nicht,
nicht aus Schrecken , den er das erstemal nicht fühlte,
sondern. weil er in einen Zustand unvollkommenenRap-
portes mit dem Geiste- verseht ward. Herr Pesah den

Geist nach mehreren Tagen noch einmal, und eben so
lange und eben so deutlich, jest nur in anderer Farbe «

der Kleidung und nun erst mit Schrecken, der ihnaber
nicht vorher, sondern dann erst antvandelte, als ihm
der Geist schon erschienen war.

Doch genug l ! s

-

Obiges sind die Erklärungen der Verständigen, Schar»f-
sinnigen und Geistreichem die, wenn auch noch so abge-
schmackt, noch so an den Haaren herbei gezogen, doch
denselben immer willkommener, immer glaubwlirdiger
sind, »als die Existenz solcher Geister, die nun einmal in
ihre Systeme nicht passen.

Ehe der Berstand des Menscheky der sicb seinen
Gott, seinen Himmel und seine Hölle, nach seinem Be-
lieben und seinen Wiinschen immer gerne selbst konstruirt
und gerne liberall vie ihm so ganz beqneme Gnade und
Liebe Gottes vor sich herschiebt, sich so gefangen nimmt,
an das zu glauben, was Kraft seines Stolzes und sei-
ner« Lebensluft, ihm zu glauben, so höchst unangenehm
und widrig ist, beschwiirt er lieber alle Kiinste des
Scharssinns und der Dialektik, kann er sich dadurch
nur in diesem kurzen Moment des Lebens eine ihm bevor-
stehende Zukunft anschwatzem die seinen Wünschen und
Gefühlen in diesem Leibe entsprüht.
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Wohl fällt es auch dem Stolze des Menschen gar
fehlt-er, zu glauben, daß er einst in einen Zustand
komme, in dem die Richtigkeit seines Innern erst ans
Licht trete, wo die Maske stillt, unter der er sich hier
Im Leben zu vetstecken und auf dem Markte zu glänzen
streifte. Schwer auch scillt es dem sogenannten Geist-
reichen, an Geiste: zu glauben, die sich nicht geistreich
zeigen.

" ·

-

Jeder Vtensch sollte en nach dem Tode doch wenig-
stens zur geistreichen Grkenntniß eines Hegels gebracht
haben. Nun aber kommen Geister läppisch und albern,
wie die der Seherin von Prevorsh die nach Bibel-
stellen und Gesängen schmachtem beim Namen Jesu bel-
ler werden und behaupten, daß nur in diesem Friede·
und Freude zu finden sei. Un solche Geister könne»
Geist-reiche nun vollends gar nicht glauben, und es sind
solche Erscheinungen ihnen nur Produkte der kranken«
Phantasie einer von einem wiirtembergischen Schalmei-
ster einst gut dressirten Schülerim

Und kommen nun Geistew die viel armer und ver-

lassener sind, als je wohl Geister im Leben sich«zeig·ten,
so ist ihnen eine solche Geisterwelt Gottes unwürdig
und sie mästen, weite eine solche Geisterwelt wirklich
eristirend, an der Weisheit ihres Schöpfers zweifeln:
denn Geister meinen sie, sollen sich entweder gar nicht,
oder so zeigen, daß sie sich und ihrem Schöpfer: Ehre
machen. J ««

-

Das heißt aber gar nichts, als Gott und die Natu
bemeistern wollen!

Blätter von iprevorst 6
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HNehmen wir einmal den Fall an, es» wäre möglich,

daß jene Geschöpfe auf unserer Erde, die eine Ueber-

.— gangsstufe bilden und die sich gleichsam auch in einem

Iso-

Mittelzustande befinden, z. E. sphoken, Fledermaus»
Megatheriem so beschaffen wären , daß sie nur von we-

nigen Menschen mit gewisser Nervenbeschasfenbeit gesehen
und entdeckt werden könnten, von den andern nicht, wür-
den leqtere über die Beschreiber und Vehauptersolcher Ge-
fchöpfe nicht auch wie die Recensenten über die Seherin
von Prevorst hersallen und schreien: ,, ein Geschdpp
das halb Maus halb Vogel, ein Geschdpß das halb
Kalb halb Fisch seyn soll, wäre des Schöpfers unwürdig,
der nirgens in der Natur unbehiilfliche, verstiimmelte
Halbheiten hervorbringt, solche Erscheinungen sind Ge-

.

burten kranker Phantasie, und wären sie wirklich vor-

banden, was aber zu glauben,die höchste Albernheit ist,
so würden wir an der Weisheit ihres Schöpfers
zweifeln Z ? —

Aber — jene Geschöpfe eristiren nun einmal, mein
Lieder! trog deines Glaubens und Dafiirhaltens, und
du sollst darum nicht an der Weisheit ihres Schdpfers
verzweifeln, sondern niederfallen in Demuth- anbeten
und sprechen: was ich jeht hier im Staube mit dem
Auge eines Maulwurfs flir noch so große Disharmonie
halte, wird mir auch einst, fcillt mir die Schuppe von

diesem MaulwurfsaugyHarmonie werden.
Und so ist es auch mit jenen unbehiilflichenGeistern!
Fieber! sie sind da! mdgest du sie in deinem Sinne

de« Schöpsers noch so unwiirvig erachten, mösest du

X.
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dich noch so geistreich mit deinem Geiste gegen sie sträu-
ben! Da sind sie gegen alle Systeme noch so gelehrter-
noch so scharfsinnigey noch so geistreiche: Menschen!
Da sind sie in Wahrheit, so wahr- wie die unbehtilslichen
Puppen da sind, aus denen sich langsam die Schmet-
teriingesentfaltem Da sind sie nnd ihr könnt es nicht
ändern, ihr könnt gar nichts thun —- als sie nicht glau-
ben nnd gegen die, so sie glauben- mit all euren Kün-
sten der Dialektik, Schreibfertigkeih Witz und Scharst
im, wes-usw«, wagst-e: fceicich di« Existenz diese:
Geisterwelt nicht zu nichte macht, die treibt ihr Wesen
fort, sich nichts kiimmernd um all euer geistreiche-
Ttstm —

Gegen die Einwiirfe Geistreichere daß die Geister der
Seherinvon Sprevorst zu albern und geistios seien,
nss Geister zu seyn, und daß, würde es solche Geister—
geben, man an der Weisheit ihres Schöpfers zweifeln
Visite: die Geister müßten sich entweder gar nicht, oder
so zeigen, daß sie sich nnd auch ihrem Schöpfer Ehre
suchen, gegen diese Einwiirfe sagte schon früher ein
Anderer-

» »

«

,,Hierauf ist nichts zu erwiederu, als, falls ein Vieren-
seut bei leidlichem Leben eine Recension fertigte, die
nicht gerathen wäre, man hieraus keinen Einwurf gegen.
die Weisheit des Schöpferö ziehen könnte, und folglich
auch dann nicht, falls dieser siecensent sabico in? Reich
de: Adgesehiedenen trete- ohne früher eines Bessern sich
bekehrt zn haben. Dewderauegeber der Seherin von

Prevorst hatte darum wohl Recht, »wenn er voraus-
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sagte, daß viele Menschen es ihm, übel nehmen wurden,
wenn er diese (wohl zu merken: im Mittelreichek theils
zur Sühne und Läuterung, theils zur Strafe noch
seiende) Geister in ihrer. Erbärmlichkeit (als wahrhaft
arme Seelen) ihnen zeigt, und daß dieser Geisterzug
wahrlich kein poetischer, sondern ein ganz triviale: Zug
aus dieser Welt ist, in welche solche Menscher: nur ohne
Larve hinlibergingenÆ») «

Es kann aber hierauf noclpfolgendes gesagt wer-

den: eben so gut könnte man entgegnete: »Mensch:-
tniiiseu fiel) in dieser Welt entweder gar nicht, oder fo
zeigen, daß sie sich und ihrem Schöpfer Ehre machet-««

Dies wäre nun allerdings sehr löblich und erfreulich,
der geneigte Leser weiß aber selbst gar wohl, wie sich
in dieser Welt das Ebenbild Gottes so oft zu einer
scheuslichen oder albernen Frage entstellt, verzweifelt
aber wohl darum nicht an der Weisheit des Schöpfers.

« Ja! bliesen wir in den Spiegel, wir werden wohl an uns
felbst gar viele Züge finden, die dem Bilde Gottes sehr
uucihnlich sind.

.

Folgende entstellte EbenbilderGottes, die weder »in
einen Himmel noch für eine Hdlle taugen , aus meiner:
eigenen Bekanntschaft, führe ich hier dein geneigten Leser
als Beispiele vor-» er wird sie wohl mit einer noch
größern Reihe aus seinem Leben zu vermehren reifen.

Herr F. wurde achtzig Jahre alt« er war ein Geiz-
hals. Sein Geld und der Schaden Andern, war feine
Freude, und diese Freude feine einzige Jnnigleih

,

«) S. das Inland No; is. tster Jan. tszm
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Als er einstmal vor einer Schmiede stand, vor der ein

weifglühender eiserner Reif lag, rief er ein Kind, das
vorüber ging, herbei und sagte zu ihm mit verstellter
Freundlichkeit: hebe mir doch da diesen Reif aus! das
Kind, die Gluth des Eisens nicht kennend, hob den
Reif schnell auf und verbrannte sich die Hand bis aufs
Bein. Herr F. lachte laut auf. Als er nicht mehr aus
deni Hause konnte, stellte er sich oft zu seinem-Vergnü-
gen hinter den Fensterladen und spritztz mit einem
Cypris-then, Dinte, oder stinkende Jauche, auch einmal
Bitriolsaure heimlich, damit man nicht wußte, woher es

kam, aus die Vorübergehenden, oder schoß mit Bolzen
aus einem Rohr nach ihnen.

B. wurde siebenzigJahr alt. Sein Wein war seine ein-
zige Jnnigkeir. Als er im Sterbenwar, mußten seine Leute -

ihm seine Weine imKeller abstechen und ihm die noch nassen
Stabe vor? Bette bringen, die er dann befühlte, um

zu erkennen, wie viel Vorrath noch in jedem Fasse seie.
Der Wein der triesenden Stöibe mischte sich mit sei-

nem Todesschweiß Krampfhaft im Todeskampfe packte
er noch einen solchen Stab mit den kalten Fingern und
hielt ihn noch — als Leiche«

Der wiirtembergische lutherische Prälat W» welcher
zu Maulbrdnn starb, war ein alberner eitler Gut.
Er hatte das Recht, alle Jahre dem katholischenBischof§
zu Bruchsal einen Besuch machen zu dürfen.

Zu dieser Feier erfand er sich selbst eine Prälatetu
uniform, sie war ein weißer Frackmit schwarzen Börtchen
eingefaßd Als das Kleid fertig war, hatte ihn Krank-

64 ,
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heit iiberfallen und er konnte es nicht mehr an den
Leib bringen. Er ließ stch nun das Kleid an sein Bett
aufhängen, so daß er es immer im Auge haben konnte;
und mit innigem Lächeln hielt er seine Augen auch,
als sie schon im Tode brachen, noch fest aus das Kleid
gerichtet, bis er verschied. Man hätte auf ihn Schil-
lers Vers parodiren können:

«Und so saß er eine Leiche
Eines Morgens da,
Nach dem Fracky noch das bleiche
Stille Tintlis sah." "

Frau P. war durch ihr ganzes« Leben voll Hader,
Zank und Bosheit. Sie war die böseste Stiefmutter,
die man sich denken kann. Jhre Stiefkindepqucilte sie
bis auf den Tod. Eines schlug sie zum Krüppel und
ein anderes floh wegen ihr nach Amerika. Als sie
ihren Mann ins Grab gezankt hatte und sie verlassen
war, nahm eine Stiestochter sie zu sich nnd that ihr
alles Gute. Frau P. schien sich aber ihrer Wohlthaten
zu schämen und behauptete gegen Jedermann- selbst ge-
gen die TochteFL sie gehe sie gar nichts an, sie seie nicht
einmal ihre Stieftochten Sie arbeitete die ganze Woche
hindurch an keinem Tag, aber Sonntag Morgens kam
sie jedesmal pünktlich mit ihrem Spinnrocken und spann
unter Schimpfen auf die andern, die nicht arbeiteten«
den ganzen Tag fort.

Durch den kleinsten Widerspruch in Zorn gebracht,
sagte sie oft zu ihrer Umgebung: noch nach» meinem
Tode will ich ein Gesicht (eine Frage) an euch schneiden.
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Its sie auf dem Todsenbette lag und der Geistliche z-
ihr sagte: asrau Weithin, wie-ist es Ihnen-» antwor-
tete sie: kiwie wird es mir seyn? — wie der Lan« auf
dein Kamme» Als sie den lehten Athemzug gethan
hatte und schon eine Viertelstunde lang von allen Freun-
den siir völlig todt gehalten wurde, verzog sich ihr Ge-
sicht auf einmal auf das allerscheuslichstw es zog sich aus
einmal wie in einen Knanl zusammen, der dann eben so
schnell wieder aus einander fuhr und die Gesichtezüge
in furchtdarer Ver-errang zuriicklieh so daß die Anwe-

.senden vor Entsetzen aus dem Zimmer sprangen. Das
bar die ihnen oft angedrohte Frage«

Stadtrath F. zu G -— n hatte eine fleißige Frau,
plagte sie aber mit seinem wilsten Geize dergestalltz daß
fie nur feine Dienstmagd oder vielmehr fein« Lsastihier
zu seinem Gewerbe war. Ulles was sein Haushalt er-

forderte, zwang er sie einzig durch ihrer Hände Arbeit

hu verdienen« Mit einer Last, die sie einmal herbei
schleppen— mußte, stürzte sie die Treppe hinab sind blieb
aus der Stelle todt. Als sie noch als Leiche im Hause
lag, erschien sie uiichtlich einer Schwägerin , die mehrere
Tagreifen vom Orte wohnte und noch nichts von ihrem
Tode wissen konnte, und sagte dreimal nur die Worte:
»in meinem Strohsackel «) Als man aus der schräge-
rinVeranlassung in diesem nachsuchte, fand man in ihm
ein blechernesBiichschen und in demselben etlich nnd zwan-
zig Kreuzer. Diese wurden dem Manne, dem Geizhals»
sugestellh Wenige Monate hernach starb dieser und un-

erivartey weil man ihn, der Behandlung seiner Frau
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so

nach, sur arm hielt, fand man in seinem Kasten eine
sganz bedeutende Summe baaren Geldes in Silber und
Gold.

Haben wir nun die unumstbßliche Wahrheit recht be-
griffen: daß wenn wir im Tode Fleisch und Bein ab-
streifen, doch noch in Geist und Seele das unzerstörbare
Moralgesetz zurückbleibt, und denken wir nun dem Geist
und der Seele jener und anderer ihnen gleichen Men-
schen nach, was siir ein Bild können diese uns dann nach
dem Tode geben, wo auch noch die fleischerne Larve,
unter der sie noch so manches Alberne oder Scheuslicheo
verbergen konnten, von ihnen absiel und sie in ihrer
nakten Erbärmlichkeit dastehens Jene falschen Neigun-
gen oder jene Bosheiten , streisten sie ja nicht mit dem
Körper ab, sie sind ihrer Seele eingeprägt und bleiben
in dieser auch noch nach ihrem Tode bis zur Läuterung
aus sich selbst.
«Nicht im tnindesten wundert mich daher, wirft jener

Herr F« noch jetzt an sein Haus gebannt, wo sein
Schntz und sein Herz war, ncichtlich als Spukgeist (den
Charakter eines solchen hatte er am Leben) die Vor-
übergehenden mit Speiß oder Sand; Nicht im minde-
sten wundert mich, wandert jener Herr B. noch jetzt

,
alle Nacht an den Fckssern klopfend durch seinen Keller,
oder wird jener alberne Herr Priilat W. in der Mit-
ternachtstunde mit schwarzen Rossen, in weißer Kutsche
mit weißemFrackq zu Maulbronn wie durch hinwe-
sterhos fahrend gesehen, als ging es zudem durch den
Tod verhinderten Besuche bei dem sprälaten zu Bruch-
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I« Mjkkskkch gewünschten Kleide. Mcht im minde-
stes wendet: mich, siehe man in jenem Hause, in vqkk
II« P· Akt» an manchem Sonntag eine set-endliche
Geistin an: Rocken spinnen. ,

Und was foll ich bei der Geschicht· hkz pkkm F»
jenes Geizbalsey sagen? die erbärmlichen Kreuzer, die
man in: Strohfacke jener adgeacdeitetenFrau fand, w»
ces wohl ein NothpfenniY den sie vor den: hedfschtigky
Mann« verlierst hatte« und da di· Benennung; de«
Mannes! machte, daß Erwerb von Geld ihr einziges
Sinnen im Leben war, Co hing sie auch nych kkqch w«
Jede an solchem, ihr Geist konnte sich noch uicht dqppg
losnsncheitz auch dee wenigen Kreuze: (iilc si- im Lag«
ein große: Sehne) mußten need jdresn Manne zuge-
wandt werden. Vielleicht fühlte sikauch Unruhe, sie
oekfeckt zu haben« Nicht ins Iindesteet aber wund-re
sieh, sieh: man jenen Geizhals jeit nach feinem Tode
est nächtlich in der Steebekentmer feine: Frau,Kreuze:
Abbild,auf einen« Strobkdck Wen.

Es iß eine unumstdßlicde Wahrheit, was Jakob
Höh-ne so verttesslich sagte und was auch ln dee Ce-
derinmon Preise-IT, file die Geisteeichen allerdings
vergebens, angeführt wurde: «

kso nun der Leib zerbricht und stirbt, so behält die
"

Seel· ihr: Bild-is nie ihre« Wiuenegeistz jetzt ist e:

Wer sen dem— Leibeebilde weg: denn im Sterben ist
eine nisten-uns; alsdann erscheine: die Bildnis mit und
ja w« Dingen, was. sie ellhierbat in sich genommen,
damit sie ist insicxt worden. cdie fee in sich hineinbilden
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lief), denn denselben Quell hat sie in Ich. Was sie all-

hier liebte nnd ihr Schatz gewesen und darin der Wil-

lensgeist einging (imaglnirte)z nach demselben sigurirt —

sich nun auch die seelische Bildnis (nicht· blos als Re-

miniscenz, sondern vermöge wirklichen Rapportöy Hat
einer bei Lebzeiten sein Herz und Gemiith z. B. in

Hossarth gewendet, so quillet derselbe Schatz im See«

lenfeuer in der Bildnis immer auf und fährt über die
Liebe und Sanft-noch, als über Gottes Freiheit aus,
nnd kann diese nicht ergreifen noch besitzen,« sondern
quillt also in solcher (tantalis’chen) Angstqual und figu-
rirt sieh der Willensgeist immer nach den irdischen Din-

gen, darin sein Wille ging (und deren Napport
er bei Leibes Leben nicht wieder aufgeho-
b en hat), glänzet also damit im Seelenseuer und stei-
get immer in Hosfarth auf nnd will im Feuer über
Gottes Sanftmuth ausfahrem denn er kann von keinem
andern Willen schöpfen und Ovenigst sich selber über«
lassen) nicht in das heilige Mysterium eingehen, darin

er möchte einen andern Willen fassen, sondern er lebt
niir blos in sich selber und hat nichts, mag auch nichts
erreichen, als was er bereits im äußern Leben in sieh
gefaßt (nnd was sich jetzt oft noch magisch in ihm
zu fassen fortfährtx Und also geht es auch einem Gei-
zigen, welcher in seiner Bildnis die Geizsucht magisch
hält und der immer viel haben will und dem-immer in

seinem Willengeistdas sigurirt wird, damit er bei Leibes
Leben umgingz weil ihn aber dasselbe Wesen verlassen
und sein Wesen nicht mehr irdisch ist, so führt er doch
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den Billengeist in dieser Gestalt, plagt nnd qnalet sieh
doch damit kund wohl auch JrdischEedendeJ die er mit
seiner Magia insiciren kann, so daß auch diese, wachend
oder träumend- Gesichte von Schcisen habenass)

Noch alberner erscheint aber den Geistreichen, wenn
in den Geschichten der Seherin von Prevorst undin
andern Geistererscheinungecy Geister die Menschen wa-
ren, nun in Gestalt von Thieren sich zeigen. Möchten
diese Geistreichen mir doch Beweise geben, daß es nicht
Menschen giebt, die ihrem Gemiithe nach nicht eben so
bestialisch oder noch bestialischer als Thiere sind.

Boetius sagt und ich will es nach einer alten Ueber-
«sepung geben: -«ich bekenne und sehe, daß es nicht un-

billig gesagt werde, die Lasterhafteny öb sie gleich menschs
lichen Leid behalten, so werden sie doch, was das Ge-
miith bereist, in Thiere verwandelt. Jst einer ein ge-
ivaltsainer Räuber und begierig,andere: Güter zu ha-
ben, von dem mußt du sagen, daß er einem Wolfe
gleichh «

qsst einer wild und kann nicht ruhen, bis er mit sei«
ner Zunge Zank anrichtet, der ist mit einem Hunde «

zu vergleichen. Jst einer ein heimlicher Nachstelletz
macht Kreuz- und Querziige bis er den andern beträgt,
der ist einen: Fuchse gleich. Jst einer its garstigen und
nnfliitigen Begier-den ersoffen, der hat eine! S« G«
with. Ein Mensch, den die Frömmigkeit verläßt, der
 
,

«) S. Franz Baader Ferne-ca cogaitioaie 4iet »Hei:
p. ». und Biibms Menfchspstduus Christi Ster Theil«
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hört aus ein IIIensch ga seyn und indem er nichts Osti-
lilhes theilhaftig werden kann, so wird er in eine Bestie
verwandelt. unter detMenschenhant liegen viele Thiere
verborgen«-

Idach dem Tode, wo diese Menschenhant absckllt
und nur das Innere, was der Seele angehört, übrig
bleibt, da bslnint das Thier zum Vorschein, da muß jene
sigurirnng Statt finden, da können thierische Gemüther
sich in Thiergestalten signriten, in Lichtgestalten guter
Enge! doch gewiß nicht.

Plato sagt in seinem Yhiidonk
nGewii iß ed aber auch, daß es nicht Seelen der

Frommen sind, sondern der Gottlosem die gezwungen
werden, so umher zu irren nnd fiir ihr vergangen«
ruehlosed Leben die Strafe leiden. Endlich, nach vielem
Uenherirreisy nehmen sie and Liebe zum Körperlichem

- das ihnen immer anklelm wieder einen Körper an» und
wie es sich schickte, dieselben Sitten, an welche sie sich
in diesem Leben gewöhnt haben «

nDie der Schimmer-ei, der Ueppigkeiy den groben
Wolliisten ergeben gewesen und sich nichts versagt ha-
ben, geziemt es diesen nicht . Leiber von Eseln und an-

dern solchen Thieren anzunehmen? Denen aber, die
vorzüglich in ihrem Leben Ungerechtigleitew Tyvannei
nnd Staub geiibt haben, Leiber von Wölfen und Raub-
vsgelnps , «

Jch betrachtete einmal eine Sammlung wilder Thiere.
De: Herr derselben machte besonders auf zwei Wölfe
minderes-am, die zusammen in eine m Käfig eingesperrt
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waren, mit einander spielten, sich liedkoiten und im
besten Einverständnis zu leben Mienen. Der Herr
sagte: diese zwei Wdlsgaus dem Karpatischen Gebirge,
leben-mit einander immer in innigster Freundschaft d is
zum Fressen. Sei) begriff im Augenblick nicht, was der
Mann damit meinte, als er aber den Thieren, den Zu·
schanern zur Belustigung, das Futter gab und nun auch
in den Behälter dieser Wölfe ein Stiick Fleisch wars,
da degriss ich aus einmal was er meinte: denn nun

snhten diese Freunde bis zum Fressen wie rasend
über einander her, zerrten sich wechselweise das Stück
Fleisch aus dem Maule und bissen siih einander unter
sehe-Stichen: Gebcülle bald in die Schnaugy bald in den

Rückgrat, bald in den Schrank.
De( zeneigte Leser verwandle diese Thierbitder in

Menscher-bildet und sie werden ihm auch schon im Leben
vorgekommen seyn.

Ja! mit diesem gesallenen Ebenbilde«Gottes-mit dem
Menschen, steht es nach diesem Falle noch schlimmer als

er i« seinem Stolze vermeint. Er -demiithige· sich, er

erkenne, daß neben dem Funken Gottes , in ihm auch
d« Thier ist, das diesen verfinstert und suche dieses
soc im Leben in sich zu tödten: denn nach dem Tode
if es zu spät, da tritt es dann erst aus ihm heraus.

Luther schreibt in seinen WertenF (’l’otn- S— Alt. f—

Mk) ecs wird iiber die Stätte gestrittem wo die
Seelen ihren Aufenthalt nach dem Tode haben»

»Ur-Instituts im Enchikidio in! Lan-variou- Inst,
sahe: servahrunqsort seie verborgen und seine Worte

Blätter von Puppen. 7
-
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fnd dort: In der Zeit, die zwischen dem Tode des
Menschen und der legten Auferstehung ist, besinden sich
die Seelen in etlichen verborgenen Behältnissem je nach-
dem eine jegliche Seele entweder der Ruhe oder des
Jammers werth ist, für das so sie im Fleisch erlangt hat,
da sie lebten«

»

In seinen Werken (Tom. 9. Alt. f. 702) sagt Lu -

ther: «Ob« die Seelen der Gottlosen alsbald nach
dem Tode gepeinigt werden, kann ich nicht gewiß sagen,
obwohl das Exempel des reichen Mannes-hiervon zeuget.
Aber in der andern Epistel Petri am 2ten Kap. B. 4.
stehet ein Spruch der straks dawider ist, nämlich daß er

spricht: Die bösen Engel werden zum Gerichte behal-
ten, und lauten die Worte St. Spauli an die Korinther
2tes Ray. V. 1«. auch dawider, da er sagt: wir
mlissen alle offenbarwerden vor dem Richterstuhl Christi,
auf das ein Jeglicher empfahe, nachdem er gehandelt
hat bei Leibes Leben, es sei gut oder bZseA

Es ist merkwürdig, das Lu ther zwischen den Schrift-
stellen 2.«5pet. L. Kap. V.- 4. und 2.«Kor. s. Kap.
B. 10. und dem Gleichnisse vom reichen Manne, sur.
16. B» einen Widerspruch findet, weil jene Schriftstel-
len bezeugen, es solle erst nach dem jüngsten Tag das
rechte Gericht gehalten und alsdann einem Jeden naeh
seinem Thun vergolten werden, das Gleichnifvon dem
reichen Manne aber dafür spricht, daß auch schon vor

dem jüngsten Tage und Gerichte, die abgeschiedenen
Seelen ihre Belohnung erhalten seiten.

Dieser Widerspruch nun, sann ohne Zulassung eine«
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Mittelzuftandes der Seelen nach dem Tode, sowohl der
Gottseligen als der Gottlosen, nicht gehoben werden,

.

in welchem dann Buße und Reinigung von den ihnen
noch inwohnenden irdischen SchlackenStatt findet, — was

auch der Glaube vieler Kirchenuciter ist und was auch
noch von allen Menschen, die in die Kreise des Innern
traten, wo ihnen die Wolke des Scheinlebeno verschwand
und sie in innige Naturverbindungen traten, geschaut und
behauptet wurde. s

Das s·- oft san« fiik die uastskvcicheeie ace- Symook
gebrauehte Bild der Raupe, weist uns auch dahin·

Aus der Raupe entsteht nach dem Hinsterben nicht
sogleich der Schmetterling, sondern es geht diesem ein
langer Zwischenzustanh der der Puppe, voraus.

In diesem, sich selbst anheim gestellt, ohne die ge·
ioähnliche irdische Ernährung, abgeschlossen vom Son-
nenlichte und dem Grünen der Flur, gleichsam in einem
Lande der Schatten und des Todes, bildet sich nach und

« nach der Schmetterling, der um so vollkommener und

glänzender ·sich entfaltet, jesziuebr Stille und Dunkel
den Ort der Verwandlung umgab.

Diejenigen, weleije vermeinen, sogleich nach dem Tode
in einen Sternenhimmel voll Seligkeit aufgenommen
zu werden, diejenigen, welche uns« vorwerfen, daß W«
vor Sternschnuppen die Sterne nicht sehen, möchte« sich
wohl gerade so täuschen, als der Wanderer sich tZUfCM
der ein glänzendes Schloß aus der Höhe erblicktund sich der
baldtgen Ausnahme in dasselbe erfreut, dem aber das tiefe
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sinstere Thal noch bedeckt ist, das er erst zu durchgehen
hat, bis er jenen Glanz erreicht.

Weh! ist mir bekannt, daß die sogenannten Verstän-
digen und auch die sogenannten Geistreichem dieses und
überhaupt unsern Stauden, Phantasterei nennen.

— Möchten fce doch bedenken, wie nicht unsere Phantasie,
sondern ein ganz naturgemäß« Weg uns zu diesem
Glauben führte!

Viele Erfahrungen glaubcvürdiger Menschen, die Ek-
scheinungen magnestischer 3ustände, aus welchen bis zur
geschichtlichen Evidenz erhobene Thatsachen hervdrgiw
gen und manche Andeutungen göttliche: Offenbarung,
waren unsere Weg-weiser, ganz gegen unsere eigene
Phantasie.

·

Dagegen nehmen diejenigen, die uns Phantaften nen-

nen, ihren Himmel und ihre Hölle aus ihrem eigenen,
eitlen Wissen und aus ihrer durch Weltbildung irren

Phantasie.
Auch ihnen, sind Geisterscheiiiungen willsommen, aber

nur in Novellen und Nationen, und sie find die starken
Geister, die bei wirkliche: Erscheinung eines Geistes in

Wahnsin versetzt würden, ihr Giasschckdel und ihr gan-
zes Wissen und Wesen würde dadurch zu mckchtig zer-
rissen. Aber mit welchem Bei-wundern werden um so
mehr sie dereinst nach dem Verschwinden ihrer Jsolirung
dnrch den Tod, in einem von ihnen so streng verworfe-
nen, nie gegiaubtem Zustande erwachen i l

 



89

II.

Rechstehende Geschichte von Herrn F «— n, kein»
wahrheideliedenden Manne, ruhig , unbefangen nnd uns-·
Hchiis aufgefaßt und erzählt, stinnni mit den Ieufernni
gen der Seher-in von Sprevorst überein nnd betätigt
das Erscheinen guter Senien den! Menschen zum Troß
und sur Hilfe.

Es ist herzergteifekny in dieser Geichichke sn lesen,
wie eine von Menschen verlassene Wittwe, durch Die«
mth and andere seiden zur Berzeveiilnns gebracht,
does) ein überirdisches Wesen getrdstet wird, da«
ihr, ais iie im Schiveise ihres Inzesichks ihren Dieser
bebaut, auf demselben in Gestalt eine· junnfränlichen
Mädchens erscheint, sich vor der Arbeitenden niedersest
und sie zur Iusdnuer in Gott hinweist nnd so die
Seh-verleihende, Verztveifesnde wieder nnfrichtet und in’s
Leben Ihre.

Bei dieser Erscheinung finden die Oeisdreichen alle
Gelegenheit, auch siefiir nichii anderes, ais für ein durch
fräheren Schuluntetricht in der Wittwe gebildeten, nun
does) Kummer und Schmerz »aus ihr herausgetretenes
phnntastisches Bild zu erklären. Denn auch hier fpricht
die Erscheinung; nicht geistreich und gebildet, sondern
ganz einfältig und kindlich in diedervecsen nnd Bibel-
stelleky wieein frommes Dotfmädcheiy ganz nach denke-
tzcissku m de: Jesus-gewisses: jene: Wittwe.

Jene Kieserischen Ansichten von solchen Erscheinun-
pen hatte ich noch, ais in) non) die Uoiversitäten be-

77
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suchte, Erfahrungen nnd Ernst des Lebens aber, ließen
mich von ihnen bald ganz ankers«denken.

Mögen aber die Geistreichem Wissenschastlichen und

Scharssinnigen auch diese Erscheinung deuten wie sie wol-

len, immer bleibt diese Geschichte eine, innige Herzen
tief ergreisende, und rväre jenes Geisterrnckdchen auch
nur der Geniuf jener armen. Wittwe selbst, er ist in

seiner Einfalt und Geistesarmuth doch immer geistreicher
und Gott wohlgesälligey als der Dämon manches hoch-
gepriesenen Geistreichen und Scharssinnigetn «

Damit aber die Annahme gewisser Geistreichety als

könne eine solche »Geschichte nur der Phantasie « einer

von einem wärtembergischenSchulmeister dressirten Schli-
lerin» begegnen, in ihrer Nichtigkeit erkannt werde,
so gehe die nachstehende ähnliche Geschichte, die sich mit
einem -·tiesgriindenden Forscher der innern Natur des

Menschen, so wie der ihn umgebenden äußern Natur»
mit Si: Humphry Davy ereignete, der Geschichte
jener armen Wittwe voran.

kxSit Hllmphtys Davy (me«m suche coukalatiovs it:
« Cis-web, ok the last day; of a Philosophie, by sit·

klumphry Davy 1830 p- 69 — 72) erzählt in einem
Werke, das er kurz vor seinem Tode geschrieben, von

einer Erscheinung, die ihm einst ans wundervolle Weise
die verlorenen Kräfte wieder gegeben und ihn am Leben

erhalten. Er war mitten in seinen kräftigsten Jugend-
jahren vom gelben Fieber befallen, nnd lag so hart
darnieder, daß die Aerzte die Hoffnung zu seiner Mik-
dergenesung aufgabem Ida erscheint ihm, in dem Zu«
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fand des Hinseheidenh eines lieblich jugendliche Gestalt,
die er später immer seinen guten Enge! (Genius)
nannte. Fiinf und zwanzig Jahre vergingen, seitdem
er jene Erscheinung hatte, und noch waren» ihm die Um-
risse des schönen, jungfräulichen Wesens so gegenwärtig«
als hätte er es erst heute gesehen. Lebendig gegenwärtig,
das von frischem Jugendroth gefärbte Angefichh das
neildblickendq lasurblaue Auge.

Dieser weibliche Schusgeist denn kommt, wie ein
pflegen-der, die Schmerzen stillender Besuch, zu der Seele
des scheinbar Stiel-enden, schon seine Gegenwart, noch
mehr seine trösteuden Gesprächq voll geistig ho-
hen Inhaltes, erregen Gefühle, welche der Seele die

Oraft sum Leben und Wirken wieder gebenzsderKranke
gener-r, weniger durch leiblicheHeilmittel als durch diese
psychifchety welche der sonderbare Krankenbesuch ihm dar«
reicht, der ihn, während der größten Gefahr, fast nie
verläßt, und erst bei der Genesung verschwindet. Ein
Besuch wie aus einer fernen künftigen Welt; denn in
der ihn umgebenden Gegenwart kannte Dank) keine
ähnliche Gestalc Seine Neigungen waren damals eben
auf ein wirklich lebende-Z, weibtiches Wesen gerichtet,
das anch nicht die mindeste Aehnlichkeit mit dieser Ce-
itheinung hatte, vielmehr in Manchem das Gegen-
theil von dieser war. Zehn Jahre hernach, auf
einer Reise an den Küsten des adriatischen Meeres, be-
gegnete ihm zum erstenmale die Gestalt «feines· guten
kngelss als wirklich lebendes Mädchen. Doch nur auf
einige fcynelldorädergehende Blicke, gleichsam als wollte
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sie ihn inir an ihre ehemalige Bedeutung in seinein Le-

ben erinnern nnd uns ihre noch künftige Bestimmung
ihn vorbereiten: denn abermals zehn Jahre hernach,
zwanzig Jahre nnch der etsten Ledennrettnnxk als ihn
wieder eine sihwere Krankheit den: Tode nah gedrnchtz
da niinnit sich seiner, pflegend und tröstend, ein wirktich
lebenden weibiichesWesen an, das so ganz seiner ehema-
ligen rettenden Erscheinung glich, daß es schwer zu ent-

scheiden gewesen, od es dns Urbild oder das leidlich«
Addiid derselben genannt werden sollte. Es erwachten
von neuem jene Gefühle, weiche der Seele die Kraft
zum Leder! nnd Wirken znriickgeden und sie wieder in

die sast schon periaffene Leidlichteit zuriicksühkemss Man

suche Schnderts Geschichte der Seele: Jiker Acht. S·

453 —- 454. .

I

 

Den 25sten Mai MAS- deei Tage nach dein Hinwei-
sahrtsfest Mittags vor 12 Uhr, ging Thomas Felgers
Wittwe von Schoiindorsx die 58 Jahr alt ist, auf ihr
Gemeindegiitchen nkn Grnndbieren zu sagen. Um II;
Uhr hatte sie etliche Reihen geselgt, da kam ein jnngei
Mädchen zu ihr, sie dachte, ed konnte 14 Jahre alt

sehn s— angezogen mit einein schwarz tnchenen Kittel-

einem kurzen Ave, großen! weißen politisch, feinem
weißen Schnrz , weihen Strümpfen und saubernSehnen.
Ihr sdnsr war ohne ibnntband nnd ohne Damm, glän-



-
.

II
send und zierlich aufgelnachd Jdr Angesicht sehneei
weif doch waren die Wangen gersthet Sie can! auf
die Wittwe zu, stellte sich vor dieselbe hin und sprachx
»Helf Gott! Hackst Das» — die Wittwe antwortete:
Jst feiges» —- das Mädchen erwiederte, « das ist fast
einerleizss sah dann aufwärts und rings umher, so daß
die llsittwe die Frage an sie richtete: «Sucht Sie
Jemand? —- oder sucht Sie ein Guts» — das Mädchen
antwortete: Stein! ich suche Niemand; hier gefiillt es
mir« Darauf sah sie die Wittwe ernsthaft an, deutete
gen Himmel und sprach: eitel) nicht Sie soll man sa-
gen, denn wir haben alle einen höhern Herrn über uns-
zn den! wir Alle sagen: Unser Vater, der Du bist im
Himmel; —- und wir Andern , die wir an Jesu Christo
glauben,sind Brüder und Schwestern in Ihm» Hierauf
seht« sie sich auf des RachHZrs Gut und sagte: Jlisaruni
so allein? — Wie-geht es Dis-Z» Antwort: « Seit
den( ich Wittwe bin, geht ed etwas hart, auch war la)
lange krank, das hat mich viel gekostet, so daß ich Nie-
mand um den Lohn mitnehmen und mir helfen lassen
kann, sondern sparen mußgs Das Mädchen entgegnete:
»Tai, Du sollst Dich nicht se sehr angreifen, auch nicht
so klagen wegen der Krankheit und den unisonen, das

.

ist ein Gnadenrus Gottes gewesen, der Dir viel mehr
Glück und Segen bringt. Der liebe Gott stärkt Dich;
sei ihm stets dankbar, singe und bete fleißig und hoffe
aus ihn, Er wird Dir helfen aus der Noth» Sie legte
der Wittwe noch weiter aus, wie sie szder Herr so treu
geführt habe und sagte: u) dank es ihm, dein Führer
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Deiner-« Lebens, hat er Dich nicht bisher treu geführt?
Und endlich wird ein Dank daraus , wenn ich ausgewei-
netz und mein Herz wird wie ein Haus, dem die Sonne
scheinet. O! da ist dem Herzen wohl, weil Gott Trost
gewähreh und er gießt mir wieder voll was ich ausge-
leeret. Es ist lauter Liebe von dem treuen Heiland,
damit will er Dich zu sich ziehen, Du mußt ihm nur

»

treu bleiben und ja nicht weinten. Nun wollen wir mit
einander znm Lobe Gottes das Lied singen: eisobe den

Herrn den mächtigen König der« Ehren. » Die Wittwe
äußerte: «sie könne nicht gut fingen, es wäre ihr aber
lieb, wenn sieallein fange, gern wolle sie selber zuhö-
ren.» Das Mädchen sagte: «es sei ihr auch recht, sie
solle nur recht darauf merken» Nun sang das Mäd-
chen das Lied sehr lieblich und immer mit zum Himmel
gerichteten: Angesicht, so als ob der-Heiland vor ihr

«

Winde, nachher sagte sie zu der Mitte: kksch sehe
wohl, Du bist sehr schüchtern, Du kennst· mich eben
nicht, wenn Du meine Heimath kenntest- wiirdestDu be-
herzter seyn. Du darsst aber mit mir reden, wie wenn

der liebe Heiland selbst bei Dir stünde. Jch kann mich
Dir aber noch nicht ganz offenbaren, denn Du bist noch
zu schwachw Nun sprach sie von der Himmelsahrt
Christi, wie er uns »den Weg gebahnt und· eine Stätte
bereitet, was das siir ein Freudensest schon hier siir uns

sei und wie es erst im Himmel noch viel herrlicher ge-
seiert werde. Sie legte ihr aus Starkes Handbuch
das ganze Gebet von der Hicnmelsahrt aus, auch sang
sie das Lied daraus, xssesus fährt aus gen Himmels»



96

VährendjdesGesprächs sagte die Wittwe: sie iinsche
our recht bald dieses Fest im Himmel feiern zu bauen.
Das? Mädchen erwiederte: « Sie solle nur immer recht
treu seyn und Alles gern und willig leiden- was Gott
ihr znfchicky Er werde ihr noch mehr zuschicken so lange
sie lebe, dann werde sie dieser Freude dort bald
theilhaftig werden. «Du kannst indessen hier schon das
Fest äderall feiern, wo Du auch bist, der Gnaden-
Groschen wird Dir auch gewiß. » Als die Wittwe ein-
Ioendetex die Sorgen wollen ihr oft keine Ruhe lassen,
spie es ihr fernerhin gehen werde? da sie so schwach
seie und nichts verdienen könnh antwortete das Mäd-
chen: ««Du mußt nur, wenn die Sorgen kommen, schnell
anf die Kniee niederfallen und Herz, Mund und Hände
zu Gott erheben, und stets in Gottes Gebot wandeln«-
Aus dem Lied «Erl)eb o Seele! deinen Sinn » zog sie
die fünf letzten Verse an und fuhr fort, Du mußt Dich
auch das nicht abhalten lassen- daß Du nicht gut fingen
kannst und mußt zum Heiland beten und singen, wenn

Du allein bist, Er verlangt keine künstliche Reden, Er
·

hört gern das Lallen der Kinder; aber Dein Herz laß
immer zu Gotdgerichtet seyn. Aus Starke-J Gebet-
dach stellte sie ihr aus dem Lied; «2(ch wie muß ich noch
kämpfen ern« denszachten Vers vor: «Sieh die Kron ist
afgestecktæs —- Aus diesem Buch fang sie: « Jesus
bleibet meine Freude ers« und was sie sang legte sie ihr
wieder: aus.

Hatte die ittwe einige Reihen gefelgt, dann rückte
d« Mädchen immer wieder vor und schaute ihr. heiter
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ins Gesicht und sagte: « Du mußt wohl daraus merken
Evas ich «singe, und nicht vergessen auch zu Hause aufzu-
schlagen, was Du kannst.

Es war ihr rckthselhash daß das Mädchen frch so
lange bei ihr aushielt, da sie dociykein Geschäft hatte;
sie konnte sich auch nicht recht erklären, daß es eine
wirtliche Person seie oder gar ein Gespenst, daher sie
ein Grauen und eine Furcht anwandelta

Das Mädchen sang ferner aus dem ganz alten Ge-
sangbuchx «Freue dich, daß du mußt tragen meine
Seele! Jesu Joch 2c.» Ferner: «Das ist gut was mein
Gott will en» Und: «Jesu Liebe, Jesu Treue n.-

So schön wie diese Lieder von dem Mädchen gesungen
wurden, habe die Wittwe noch nie singen gehört. Llus
dem neuen Gesangbuch sang sie: «« Von Dir o Vater!
nimmt mein Herz m» und »die zwei ersten Verse von

dem Lied: »Mir, ruft der Herr, mir sei-s, und nach-
her legte sie es ihr aus und sing dann· wieder an:

« nDir rust der Petri, Ihm sei bis in den Tod getreulv

Gegend Abend sagte die Wittwe: Wenn sie gewußt
hätte, daß sie Besuch bekiiniq würde sie Brod mitgei
notnmen haben, das Mädchen antwortete lächelnd: Sie
dediirfe gar nichts; das Reich Gottes seie nicht Essen
und Trinken, sondern Gerechtigkeit, Friede und Freude
im heiligen Geist. « Du hcittest das Geschäft auch nicht
thun können, wärest Du nicht oon oben gestärkt worden;
und setzte hinzu: Ach wie liebt Dein Jesus Dich, denn
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es: wehe on! wmgtsqk set-ten neu; zu sticht« z» Ja« euin
fasse-ket- sneki L» and) manch» usw m «« nein:
große« Freude, eine bestimmen« See« zu create-aus
ciidcsch sagte des Mädchen: esse-e ist«« Feier-kund.-
vii Vieh« sei-see ei, wes-aus des-Amse- costs-eve-
æie gut wird siayd doch xickch sekdtedeit sahn? Idee
wehe wies-e thun» i- Dana ji«-is m Meduse-i aus)
und sang: »Zei- Haus nesiii ich mein Racljtquartieck sei
band und Hofe »i!eisen Wir, erquicken mancheseetc gern«-
die sie) sehnt« nach dein lieben Herr»

Abends 7 Uhr ging sie fort, die Wittwe sing mit«
fort bis auf die Ebene, ta andere Wege zusammen«
Hosen, und an einem kleinen Häudchen nahm .sie Ab-
schied indem sie sagte: usedk bebst Dich Gott! ich
gebe deuWeg alle: Welt und Du gebst in Deine Ruh»
Sie ging ztoischen zwei Reihen Bäumen auf einem stei-
len Abhang schnell hinauf zwischen dem Otilienberg
und dem N-öhrenwald· Zuleht war sie ganz glan-
zend weiß , dann verlor sie sich aus dein Gesicht der Wittwe.

»Diese Erzählung wurde von der Wittwe selbst we-

aize Tage nach der Erscheinung zum Riederschreiben
genau so angegeben, wie sie erzähle worden ist. Sie«
wes noch in aller Munde, als Schreibee diese« zu An-

fang September1829 nach Schornd orf kam« Sie er-

regte sein! Aufmerksamkeit und er beschloß, sieiy genauer
aach dem Hei-ganz der Sache zu ettundigeiu Er Hin»
aisd zu de: Wittwe und fand an Mein niichtetney treu-

herzig-e einfaches Weib, mit· einem teuren osienenscickz
Mitte· von Puppen. ·

8
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Die össentliche Yieinung giebt ihr das Zeugniß eines:
stillen, eingesogenen, steißigen und gutmäihigen Frau,
"hei der man noch nie einen Zug von Schwärmerei ge-
funden, und namentlich will man einen absichtlichen Be-
trug, bei ihrem sonst so einfachen Charakter widerspre-
chend finden. Schreiber dieser, wie er glaubt, weder
fiir noch wider die Sache eingenommen, ließ fich von ihr
dasselbe zu wiederholten Malen ganz oder theilweise-
und »in ganz perschiedenein Zusammenhange wieder er-

zählen, verfuchte auch, fie durch iiberraschende Fragen zu
verwirren und auf Widersprüche mit sich selbst zu füh-
ren, fand aber nicht nur keinen Widerspruch, sondern
auch in der, Sache selbst keinen Gedächtnißfehley außer,
daß die Aufeinanderfolge des Einzelnen sich zuweilen
etwas änderte. Zugleich erfuhr er auch, was sie noch
Niemand mitgetheilt hatte, daß fith diese Erscheinung
seit dem 25sten Mai schon öfters wiederholt habe, daß
dann Nachts vor 12 Uhr eine ganz feine, durchsichtigtz
in einen Lichtfchleier gehüllte iitherische Gestalt, von be-
fonderer Schönheit, in der sie die jugendlichen Züge jener
erstern wieder zu erkennen glaubt, vor ihrem Bette, in
dem sie allein in ihrer Stube fchlafe, fikh zeige, ihren
Taufnamen rufe, und wenn fie erwacht sei, ein Gefpräch
führe, ganz in demselben Sinn und Ton, wie das erste-
mal, ihr Spriiche vorsage und erkläre, Liederverfe ihr
vorsinge und auslegy immer eindringlicher sie Mitte, we-
gen ihres Anliegeny und zur Standhaftigieit und Treue
ermahne. Von den Sprüchen und Liedernersen wüßte
die Frau noch mehrere. Sie waren theils gleich de-
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deutend seit des sichert« theilt ähnlichy Besonders
hadesie ihr eingefehcktftz sie solle sich doch altes dieses
gesagt seyn lassen, weit sie nicht fortdauernd dieser beson-
deren Offenbarungwürd· theilhastigseyn, nnr weil sie das
frühere nicht alles behalten habe, sei sie wieder gekommen.

Schreider dieses fragte: Ob sie noch nie ein se«
sprckch mit der Erscheinung anzukntlpfen versucht habe?
Als sie erwiederty daß sie nsch nie so viel Muth gehabt
habe, dieses zu wagen, so drang er in sie, wenn in einer
spätern Nacht die Erscheinung wieder käme! einige
Fragen an sie zu richten. Dies geschah den sten Sep-
tember Nachts nach u Uhr. Nachden- die Gestalt, wie

gewöhnlich gerufen, fragte die Frau detlonlnlenen Her-
zens: »Wer bist Du T» und erhielt zur Antwort: nsch
din ein dienstbarer Geist, gesandt, Dich zu erleuchtet:
nnd in Deiner Schwachheit zu trdstenas An dieses an-

knüofend sagte sie ihr noch einige Spesche vor; wie
»wes was Dir wiederfährter. — Laß Dir an meiner
Gnade gniigen et. — Bleibe fromm und halte Dich
recht ern« Und wiederholte: «Endlich wird ein Dank
daraus te. — Wirf Dein Anliegen auf den Herrn er.-
Oete nnd ardeite w« -— Jnshesondere empfahl sie ihr
häufige« Lesen der Bibel, als der Quelle alles Troß«
nnd aller Belehrung.

Auf diese Antwort wurden derFraly wenn die Ursp-
nnng sich nochwals wiederholen sollte, wieder einige
Fragen aufgegeben, welche sie an sie richten sollte, nnd

sogleich in »der folgenden Nacht trat die bekannte Se-
stalt wieder vor ihr Bett. Auf den Ruf derselben fragt«
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neuesten-gen dessen-u- sw, want: tm: Zeugnis eine«
ändert« Menschen aufgebracht werden konnte.

 

M.

Folgendeiseschichte einer Erscheinung theils ich , wie
He derjenige, dem sie widecfuhr (ein sehr wahrheits-
iiedendey techtschaffener Mann) ftlbst AUfsehte, hier ohne
weitere Bemerkung mit.

»Meine Matten so erzählt Herr St. S. von C» war
dir Gattin eines Mannes, der kein Vermögen besaß,
aber fein Fast) volltommen verstand. Anfänglich ging
essen» Hauswesen etwas Ist-glitt) zu, allein hei Fleiß
und Sparsamkeit meiner Eltern, wurden die Schulden
allmählig vermindert. Ohngeachtet meine Mutter,
eine sehr gute Haushäiteriw die Ausgaben sehr he-

schtiinkty fo wurde mein Vater, der oft etwas zu spat·
sam und-wunderlich war, doch häusig angehalten, wenn

die Mutter Geld forderte, so daß sich nicht selten dar-
über ein kleiner Zwist entfpanm
- «Einst besuchte meine Mutter ihrenBatey einen dra-
ven Geistlichen, wobei ich auch mitreista Diesem klagte
fie ihre Noth in der erwähnten Beziehung. Er sagte:
da er versichert seie, daß sie für ihren Haushalt aufs
Beste sorge und da sie auch gleichen Anspruch aus Er:
werd habe, fe weine er wohl, et dürfe ihr mit gutem

-
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willen-tmNot) geb-I, sich Schlüssel-wesent- hist-e
ihren: Manne-Massen zu lassen, eo würde dadurch ihr
nnd ihn! genkiß mancher Berdruf erspart. «. »

«Dieser Rath wurde nun auch befolgt zund meine Mut-
ter machte einen weisen und mäßigen Gebrauch von den
Schlamm, wohnen, es äuch jegt wenige: Verdruß gab.
Außer ihr wußte nnr ich davon.

Uns diese Weise lebten Ineine Eltern zwei und zwan-
ikg Jahre zusammen , die Schulden wurden abgetragen
und der Haushalt verbesserte sich. Oft betete ich mit
inbrünstigem Herzen, daß Gott die Mutter lange erhal-
ten Miste. seh war in eine Entsxrnung von achtzehn
Stunden in die Fremde gekommen.

»Nun: im Jahre 1796, als ich, der Oriegszeiten we-

gen, cirferst viel zu schaffen hatte und seit mehreren
Mel-ten nicht zu Bette gekommen war, da erhielt ich
einen Brief von meinen! Vater, in welchem er rnir schrieb:
sseine Mutter seie erkrankt, allein er erwarte ihre Bes-
serung, sollte es fcch wider Erwarte«- mit ihr verschlun-
enern , so wolle er mir ein Pferd schicken unt mich ad-
hplen zu lassen.

.

«Od mich gleich diese Rachricht deuntuhigtq so dachte
ich doch nicht an den Tod meiner Mutter und wurde
auch ruhiger, da ich nicht abgeholt wurde! Einige Tage
aber nach dieser Nachricht, gerade akn Ideal) vor der

Nacht, in der meine Mutter starb, wurde es, mir sehr
übel und ich legte mieh angetleidet aufs Seite. Alt ich
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in diesem Zustando ohne zu schlafen, bei vollen: Bache«
lag (ee war zwischen 11 und 12 Uhrh klopfte es ganz
heftig an die Ihm: meines Zimmers und meine Mutter
kam in ihrergewöhnlichen Hauetracht herein, grsfte
mich und sagte :

aWir sehen uns in dieser Welt nichtwieder, ich aber habe
noch ein Anliegein der ·K. (einer Magd die neunzehn
Jahre bei ihr gedient hatte) habe ich jene Schliissel ge-
geben, sie wird Dir solche zuftellen, bewahre sie oder«
werse sie ins Wasser, der Vater darf diese Sache nicht
erfahren, es wiirde ihn nur.betriiben« Lebe wohl und
wandle auf gutem Weges» Und mit diesen Worten
ging sie wieder, wie sie gekommen war, zur Thiir hinaus
und verschwand meinen Blicken.

«Jch.kuhk svom Vett- aus, versicherte wie« sei in«
vsllig wart-te. Jch weckte die Menschem äußerte meine
Befugnis, daß nun meine Mutter, nachdem, was mir
so eben begegnet, gewiß gestorben sei. Man weilte es
mir ausreden, ich ließ-mich nicht mehr halten, ich eilte
noch vor Anbruch des Tages· nach Hause, nnd als it)
unter das The: nieiner Vaterstadt kam, begegnete mir
schon jene Magd meiner» Mutter und sagte mir:- daß
diese in der Nacht zwischen eilf und zwölf Uhr gestorben
sei, ihr aber vor dem Verfcheiden noch etwas Besonde-
res für mich gesagt habe.

«

»Da ich in Begleitung eines Verwandten war, so
eröffnete sie mir ihren Austrag noch nicht, aber nach der
Beerdigung der Mutter, iibergab sie mir heimlich jene
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Cchliissel mit »der Erzählung; Die Mutter habe ihr
Use« noch vor den! Perscheioen zugesteilh mit dem Auf-
ttege au mich: sie· bei mir zu behalten oder» ins Wasser
zu werfen, doch solle es der Vater nicht erfahren. zpitse
Sache habe die Mutter noch im Tode sehr beschäftigt.

»Ich nahm die Schlüsse! zu mir, trug sie einsgeJahre
auf meinen Reisen undvwarf sie dann in die Lohns»

-.-1-T

Lord Byron erzählt imdtooehizsRevis« 0830 pag. M)
folgende Geschichte, die aueh Cchubett in seine Geschichte
der Seele aufnahm.

Gayitäuudidd (Lord Byron vernahm es aus dessen«
eigne-n Munde) schlief einst bei Nacht in seiner Häng-
inatte, d« weckt ihn ein Gefühl, als ob etwas Schwes
see aufihm läge. Er öffnet die Augen und es deiueht
ihm« ersähe bei dem schwachen Sieht, das die Kajiite er-

hellte, die Gestalt seines Bruders, der damals als See-

oisicier in Ostindien was, gekleidet in seine gewöhnliche
uniform, ques iibeos Bett liegen. Er hält dies fiir
eine leere Eindildung , schließt die Augen und bemüht
sich wieder einzuschlafem Aber der Deut! auf seinen
»Ist-per dauert fort, und so oft er aufs-liebt, sieht er die

nämliche Gestalt quer übers Bett gelehnt. Er streckt
die Hand darnach aus, berührt sie und hat das Gefühl,
als. sei die Uuiforkn ganz naß. Erschrocken ruft er jeht

« einen· fein« Ofsiciere zu« Hülfe und sobald dieser listed-stritt·
·
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verschivitidet die Erscheinung. Wenige Monate nachhet
what: nist- die Schksckkueppih daß iu derselben-mais
in welcher er die Erscheinung hatte, sein Bruder in! its-«
bischen Meere erkranken sei«-

IV.

In den ErscheinnnguGeschichten der Seherin von

Prev ocst ist ein Fall angeführt, wo ein ihr Monate
lang ersehienener Geist« immer wieder durch das Fenster
entwich. Jn letzterer Beziehung haben folgende Ge-
schichten Aehnlichkeit. Die Treue der erstern wird durch
eine sehr bekannte, cechtschasfene Person vetbiirgt

Herr Secretarius W. zu Stuttgart lag in eines-Nacht
lvachend in! Bette, da schwebte durch das Fenster seines
Schlafzinimers eine weibliche Geistergestalh blieb eine
Zeit lang, ihn anschauend,vor seinem Bette stehen und ent-

wich dann wieder durchs Fenster. Er hatte Unerschrocken
die Gestalt stark ins Auge gefaßt, das Frauenbildprägte
sich ihm fest ein und da er ein guter Maler war, se
entwarf er sogleich am andern Morgen ein Gemälde
von diesen: Bilde. Das Gemälde blieb auf seinem Tische
liegen und er äußerte über dasselbe und über die Er-
scheinung gegen keinen Menschen weiter etwas. —

Als das Gemiilde schon mehrere Wochen lang unbes
achtet da gelegen war, erblickte es zufällig einmal ein
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tlterer Bewohner des Hauses, indes Heu: B. wohnte
Isd fragte ihn mit Verwundernx woher er denn das
Bild der Frau N. habe? Herr W. wußte nichts von
einerFrauN. und erkundigtesich bei dem Fragendennäher,
da erfuhr er , daß diese als sehr bös geschilderte Frau
in früher-s Jahren dieses Haue und nasnentiich den
Theil, in den! Herr W. wohnte, bewohnt hatte. Herr
I. hatte nun keinen Rückhalt mehr, er erzählte«
Erstaunen des andern ältern Hauche-wohnend, Use: zu
diesem Bilde gekommen. «

I: diefe Erscheinungsgeschichten mag sich Üslgende aus
Jrlaud (dem Auslande No. 314 vom 10ten Revis. 1829
entnommen) einreihen:

ssir kamen, erzählt die Lady Fanshawq zu Ladv
h onor O’Brien, der jiingsten Tochter des Grafen
von Thanood, wo wir uns drei Tage lang aufhielten.
In der ersten Nacht hatte ieh einen großen Schrecken,
indem ich in dem Zimmer, wohin ich geführt worden
sent, ungefähr um ein Uhr durch eine Stimme erweckt
ptrde und. als ich den Vorhang wegzog, beim Mond-
fchein eine Frau in einer Fcnstervertiesung bemerkte,
oeii gekleidet mit rothen! Haar und von bleichem, gei-
ferhaften Ansehen. Sie sah zum Fenster hinaus und
sagte laut und mit einem Tone, wie ich ihn nie gehört
hatte; kein Pferd! ein Pferd! ein Pferd« worauf sie
mit einem Seufzer- der eher dem Winde, als mensch-
lichem Athen: glich- verschwand: ihr Leib kam mir eher
nie eine dicke Wolke, denn wie eine wirkliche Sub-
iioni vor.
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Ja, wa- s» erfassen, see sei: das year e« Bera-
stand und mein Nachtzeug herabsieb Jch sties uns
fchiitteite an meinem Gemahl, welcher wäiyrend be? CAN·-
zen Zeic- geschlasen hatte, eudlich aber seist: verwundert
war, michjnsolcher Alzigst zu finden, noch wehe— aber«
are ich lljiiifvie Geschicht« ekzaycee und va- oskeue Fens-
ster zeigte. Keines von uns schlief mehr diese Nachs

«

steil-ern er sprach mit mir darüber, wie weit bäusiger
dergleichen Erscheinungen in diesen Gegenden wären ais·
in England. Gegen fünf Uhr kam— die Dame des Hauses«
zu uns und sagte, sie sei dieganze Nacht nicht inissette
gewesen, weil einer ihre: Vettern aus dem HauseO’Bre«en,
dessen Vorfahren das Schioß besessen hätten, gewünscht
habe, daß sie bei ihm auf dem Zimmer Heide, unt zwei
Uhr sei derselbe gestorben. Sie setzte hinzu: Jchabünschef
daß it» »ich: veuneuyigt werde» seyn mager, dem: es-
ist in diesem Hause« gewöhnlich, daß, wenn Jemand aus—
der Familie aus dem Sterbebette liegt, die Gestaft
einei- Frau jede Nacht an( Fenstev erscheinh bis er
todt ist.

·Diese Frau war vor alten Zeiten durch den Herrn
des Schlosses guter! Hoffnung geworden; er aber ermat-
dete sie in seinem Garten und wars sie in den Fluß, der
unter den-Fenster hinftieft "

Jcky dachte nicht daran, als ich euch hieher quartiertez
es ists das beste Zimmer— im« Hauses»

»

»

aWlr erlviederten tvenis aus den Beweis iijrer Güte,
sondern entschlossen und,- bald puögliakik abzuweisen«-
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V.

Die Seberin von Prevorst äußerte, daß ihr das,
Sieh selbst sehen, nie etwas Uedleo bedeute, was
in Beziehung aus ihre Individualität wohl wahr war,
was aber allgemein nicht so genommen werden darf, wie
nachstehende zwei Biispiele beweisen. «

»

Das erste Beispiel ist auch kein gewöhnliches Sich
seldst sei) en , wie es bei der Seherin vorkam, sondern
viel-ehe ein zweites Gesicht, welchcs das bevor-
stedende Unglück des Mannes in dem Teaueranzug der
Gattin projicirte Wenn gleich der gefährliche Sturz
von! Dache nicht den Tod des Mannes nach sich zog, so
war esdoch eine Borabnung des die Familie betreffenden
Instinkt. sz «

Die Objektivität der Erscheinung ist bestitigt durch
das gleiche Sehen der gleichen Gestact dreier
verschiedene: Zeugen , und man möchte sast glauben, «

daß diese Geschichte ohne Dazwischenkunft eines Schutzgek
Ieenur schtoer zu begreifen ist.

«

FrauBauinspector Dillenius zu Calw, eine wahr-
heitsliebendy brave Frau, erzählt folgendes:

-Jch war in einer Rath: zwischen ein und zwei Uhr
Basel) einen Sohn Gar-als ein Knabe von secbs Jahren)
de: etwas bedurfte, aufgeweckt worden. Bald daraus
I auch seine in gleiche«Zimmer schlasende Schwsgerin
Oasali ungefähr 16 Jahr alt) wach geworden. Aus

Blätter von sptevorstp «

«

- 9
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einmal fah ich— durch die Thüre eine fchwars gekleidete
Frauengestalt in meiner Größe, mit langsam feierlichem
Schritte eintreten und an meinem Bette vorüber bis an

die andere Thür gehen. Die Gestalt war, was mir im
Augenblick auffiel, mit einem, dem meinigen erst kürzlich
erkauftenähnlichen fchwarzen Kleide angethanz das mei-
nige hing übrigens im Kasten außerhalb beider Zimmer
auf dem Oehrnss

»

ixMit Erstaunen und Schrecken sah meine Schwcigerin
zugleich diese Gestalt und sagte mir: «sie sehe mich dop-
pelt, einmal im Bette liegend und dann auch im Zim-
mer gehend «. Jch bestritt es zum Schein meiner Schwä-
gerin, hauptsüchlich um den Knaben nicht furchtsam zu
machen. Wir beide fürchteten uns übrigens so, daß keine
wagte aus dem Bette zu gehen. Nun stand aber der Knabe
des Bedürfnisses wegen auf, und sah auf gleiche Weise,
wie wir beide- die Gestalt. Diese blieb indessen an der

zweiten Thür stehen, in einer höchst traurigen, Wehmuth
und Kummer errathendcryStellunm mit gesenktemHaupt
und einer Hand auf der Thürschnallr. Nun lief der
Knabe zu der Gestalt, die sich indessen zu einem leichteu
Schatten verdünnt hatte, hin, fuhr mit der Hand durch
den Schatten und rief: «Schwarze Frau, geh’ forth»
Die Gestalt blieb aber in ihrer gebückten Stellung stehen,
bis die Schwiigeriiy die nun auch aufgestandem um den
Knaben zu besorgen, ein Papier zerriß, auf dessen Ge-
rüüsch sogleich die Gestaltund zuletzt die auf der Thür-
fchnalle sichtbare Hand verschwand. Der Knabe sprang
wieder ins Bett; wir beide aber konnten die ganze
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Racht kein Auge zuthun. Dem Bolksglauben gen-Ei,
erwartete ich nach diesem Borfall meinen Tod, da ieh
ohne dies« noch nicht gar lange Wöchnerin war. Bald
darauf aber, traf meinen Mann das Unglück, daß er bei
eine-n Brande in Wildb e rg vom Dach stürzte, wor-
nuf er lange sehr bedenklich krank lag»-

Das zweite Beispiel, wo aber wirklich baldiger Tod
des Schanenden folgte, ist dieses:

·- Herr Bijoutier Rahel von Ludwigsburg, ein
ganz gesunder Mann, ging an einem Abend auf der
Straße, und als er um die Ecke derselben beugte, kam
ihm sein eigenes Bild, wieer leibhaft lebte und war,
entgegen. Als es ihm ganz nahe, fast Auge iin Auge,
gekommen war, erschrack er heftig und die Gestalt ver--

schwand. Herr R. erzählte diesen sonderbaren Vorfall,
sogleich Mehrerem und namentlichHerrn Bijoutier Ulmer
anscinglich.,mit Lächeln, doch wurde ihm die Sache nach
und nach bedenklicher nnd er schien sich darüber Kummer
zu machen. Er machte nun bald darauf eine Fußreise,
bei welcher er durch einen Wald kam. Hier waren ge-
rade mehrere Arbeiter mit Niederreißung einer großen
Eiihe vermittelst Stricke, die man an sie befestigt hatte,
beschäftigt. Herr R. betrachtete die Arbeit, und da der
Baum nicht zum Fall zu bringen war, ergriff Herr R.
von einem der Arbeiter aufgefordert, auch einen der
Stricke und zog, der Baum stürzte, Herr R. wollte sei-
nein Falle ausweichen, allein statt rückwärts; zu springen,
sprang ergerade ans eine verkehrte Weise, nnd wurde
vom fallenden Baume todt geschlagenAI
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Bei dieser Geschichte ist besonders merkwärdig, daß
der Tod des Schauenden nicht durch Krankheit erfolgte,
daß« also hier nicht anzunehmen ist, das Gesicht sei durch
eine, schon darnals in Herrn R. gelegene Krankheit er-

zeugt worden, und sein Tod lwäre er wirklich einess na-

· tiirlichen Todes gestorben) eine Folge der schon damals

in ihm gelegenen Krankheit gewesen.

VI.

Der heilige Augnstinue erzählt in der Schrift de ge-
nesimd since-kam folgendes: L. XII. C. 17.

«Jcii erfuhr, daß ein dänionischer Mensch, während er

sich doch zu Hause befindet, gewöhnlich angiebt, wenn der
12 Meilen entfernte Presbyter ihn zu besuchen sah an-

schickt, und dann auch alle Slellen des Weges, bezeichnet,
wo er ist, wie er iich nähert, wann er auf die Markung
kommt, wann er in’s Haus, wann er in’s Schlafgetnaeh
eintritt, bis er endlich vor ihm steht. Sieht nun auch
jener Kranke dies alles nicht mit den Augen, so könnte
er boch,.ohne auf irgend eine Weise zu sehen, den Her-
gang tzicht so nach der Wahrheit treffen. Er ist aber
in der Fieberhitze (ll) und spricht jene Dinge in der«
Hirnwuth it« Wahrscheinlich ist er auch wirklich an

der Hirnwuth «(l l, krank, wird aber jener Dinge wegen,
siir einen Besessenenilh gehalten. Er nimmt keine
Speise zur Stärkung von den Seinigen an, sondern nur

von densspresbyterm
-
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Ein niagnetischer support, der zwischen jenen: Men-

schen und dem Presbyter Statt fand, ist wohl hier nicht
zu niißtenneen

Weiter erzählt Augustinus : -

Jkin Knabe erlitt große Schmerzen und hatte in sei-
nen Infiillen oft Bisionen, während. welcher« er für die
Tlusenwelt ganz todt war, keine Empsindung hatte sent«
mit offenen Augen nicht sah. »Die Bisionen bezosgen sie
meistens auf die Unterwelt und llberhaupt auf da«
andere Leben. Ja allen, oder den allerineifteey Geschieh-
ten gab er vor, zwei Knaben zu sehen, einen ältern und
einen Fingern, von welchen ihm alles gesagt und gewie-
sen würde, was er gehört und gesehen zu haben erzählte.
Diese beiden gaben ihm auch Aufschluß über den Gang
seiner Krankheit, wie lange die Schmerzen aufhören,
wann sie wieder eintreten würden, und pünktlich erfolgte
et. Seine Cur und wirkliche Wiederherstellung wurde
dnkch ein wiederboltes « medic-Saale ooosiliamsh das er
von jenen zwei Knaben erhielt, von den Aerzten einge-
leitet und bezwecktM

»

Ein Beisniel eines wahren zweiten Gesichte-I, das auch
llngnstiu erzählt, ist folgendes , und die Art wie sich
hierüber, sowohl der Schauende als der Erzähle: aus-
sprechen, ist ganz bezeichnend fiir ein fchottisches seen-«!
dsgl-i: «

Muth weiß ich, daß ein- ohne Zweifel, Hlrnktankerc l)
den Tod einer gewissen Frau voran-sagte, gewiß
nicht, als ob er den Geist der Weifsagung gehabt hatte,

Of
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sondern vie! mehr» daf er, wie aus eine vergangene
0eschichte, daraus znriickschautn denn als ihrer Erwäh-
nung bei ihm geschah, sagte er: «sie ist gestorben, its
sah sie hinaustrageiy da und dahin gingen sie mit ihrer
Leiche- und dies sagte er, während die Person noch bei
voller Gesundheit war. Wenige Tage daraus aber, starb
sie ptötziich und wurde auch denselben Weg hinausge-
tragen, den jener vorausgesagt hatten»

Noch einBeispiei .von Somnambulismus ans einer
Zeit, «wo man diesen Zustand noch-nicht mit den Namen
Somnambutismus oder Magnetismuh sondern ä la Kir-
chenrathHpautus zu HeidelberY mit den Namen Hirn-
wukkz Bkskssenseym Wahnwitz u. s. w. benannte, ist sol-
gendes und zwar vom Jahre 1688 (s. curios. ad spann:

1689,:
Alte! 2ten Februar 1688 sie! ein Mädchen im Delphi-

nate, welche das Vieh hiitete und nicht schreiben noch
lesen konnte, das erstemal in eine Schiassnchh die so
heftig war, daß sie »durch kein Schreien, Ziehen, Schla-
gen, Sterben, Brennen erweckt werden konnte und den
Gebrauch ihrer Sinne nicht hatte. DieserZustand kommt
seht öfters bei ihr. Sie redet in ihm jedesmal von herr-
lichen nnd göttlichen Dingen. Die ersten fünf Wochen
sprach sie »in diesem Zustande in ihrer Muttersprache,
die eigentlich sein Französisch ist, nachher aber sprach sie
in dem nettesien und schönsten Französischem Der Ge-

sgenstand ihrer Rede betrisftallezeit Gott und gemeinig-
lich fängt sie mit geistlichen Liedern an, die ihr vorher
gar nicht bekannt waren. Hieraus verrichtet sie sonder-
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bare Gebettznimmt öfters einige sceete ans der Schrift«
und legt sie auf eine eigene Weise aus, verkiindiget
aus) zukünftige Dinge«-

»

EerskhledeneAerzte haben sie untersucht, aber an ihr
keine Inzeige einer leiblichenKrankheit gefunden. Kommt
sie aus solcher Berriicknng wieder zu sith selbst, so weiß
sie nichts von allem was vorgegangen; sondern meint,
sie habe wohl geschlafen und scheint nicht müde zn sehn,
hat sie auch drei bis filnfStunden nach einandergesprochen·

Jlm Anfange Junius führte man sie nach Crest,
und-sowohl dort als zu Grenoble gab man sich alle
Weihe sie zu fangen, sie matt zu machen und hinter einen
Betrug zu kommen, aber sie antwortete mit folcher
Bestimmtheit, daß kein Rechtsgelehrter eshcktte besser
maehen können, hätte derselbe auch vierzehn Tage lang
darauf studier- Man hat ihr die Haare abgesthoren,
sie aller Kleidung entblösst und mit Weihwasser besprengt,
als ob sie besessen wäre, aber alles umsonst«-

Inch hier wurde durch magnetischen Zustand bei eine-e
pirtin, von der es noch in der Erzählung heißt: ksie
lernte nie mehr als das Vater unser und den Glauben»,

Wie in jedem Menschen tief liegende» höhere religiöse
Sei-among kund, wie dies überhaupt in allen magneti-
schen Zuständen der Fall ist, wo die Wolke unseres Schein-
lebens vekschwindet und der Gottesfunly der in jeden«
senschen schlummert, nun frei zur Flamme anfloderlu
Sehen wir dieses doch selbst auch bei Menschen, bei des.
ne· durch die enge, oder vercräppelte Hülle (z. E. bei
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CretinenJ dieser Sottessunke unterdriickt und in Fesseln
gehalten wird.

·

«

»

Jn Savoyen zu St. Jean de Maurienne sah der Ber-
sasser von Ameliens Reise nach Mk, einen Cretineiy der
im gewöhnlich wachen Zustande taubstunim war. Er

versiel aber ost irr-einen schlaswachenZustand ohne äußere
Veranlassung, nnd in diesem sprach er sehr bestimmt,
deutlich und mit Geist.

·

So ist auch manchmal kurz vor dem Tode, wo schon
die Efrddande sich lösen und die Psyche sich freier entfal-
tet, in einem, dem magnetischen ähnlichen 3ustande, die
Zunge eines Stummen noch gelöst worden, oder hat ein
Simiiel auf einmal noch ein geistiges Wort gesprochen,
oder haben sich seine rohen Gesichtsziige in geistige ver-

wandelt.
o  

X

« VI.

Die Sehetin von Prevorst sah bei Menschen, die
ein Glied ihrers Körpers, z. E. einen Arm, einen Fuß
verloren hatten, die ganze Form des verlorenen Gliedes,
also das ganze Glied, noch immer im Bilde des Ner-
vengeistes (dutch den Netvengeist gebildet) am Körper,
so wie sie z. E. den verstorbenen Menschen (den ohne
irdische Körperlichkeiy im Bilde des» Nervengeistelsk als
Geist, in der Form sah, die er im Leben hatte.

— Man könnte vielleicht ans diesem gewiß interefantr.
ssphcinomen folgern: daß bei Menschen, die ein Glied, zu
E. einen Fuß, verloren haben und immer noch das Bor-
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haudeufeyn desselben zu siihlen«bebaupteu- diese Erschei-
nung daher kommt, daß dieses Glied im Rervengeiste
noch immer unsichtbar vorhanden, noch immer im Zu-
fatsuieuhang tnit dem andern sichtbaren Körper ist.

Es ist dies auch der auffallendste Beweis, daß die
For-»durch den Rervengeish nach Zerstörung der sichte
baren shiiifq noch immer beibehalten wird.

Der alte Theofophe Oetinger sagt: « Die irdische
Hilfe bleibt in der Retorte, das bildende Oel geht als

»ein Geist über mit völlige: Form ohne Ma-
terieus

 

VII.

Ja der Geschichte der Seh-tin von Prevorst (S.
Ufer— Theil S. 95 —96) sind Beweise angeführt, daß
asskeuscheiy die fich in magnetifchen Zuständen befinden,
sub oft die wunderbare Erscheinung der Aufhebung der
Schverkraft zeigt Es ist angeführt, daß man fich da«
bei der Peveuproresse erinnere, wo jene, wahrscheinlich
sub in einem magnetifchen Zustand gewesenesz Personen,
gleichfalls im Wasser (wie die Seh-tin von Prevorsh
sieht unterfanken und sich überhaupt auch auf der Wage
seyen« die Gefetze der Schwere verhielten.

Ermihnt ist dort ebenfalls auch das Beispiel einer
Iaguetisehen Frauzu Fr e h bu r g , Namens Fleischey
Ue im Beisehn der beiden Diakonen Dachfel und«
Ioldburg , urplöytich in: Bette mit dem ganzen Leib,
ideipt und Füßen, bei drittehalb Ellen hoch aufgehoben
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wurde, daß sie nieht mehr mit dem Bette zufammenhing,
sondern frei schwebte, so daß es das Ansehen hatte, als
wollte sie zum Fenster hinaus fahren. «

Herr« Geheimerath Horst führt in seiner Deuteros
sropie i2ter Theil S. NO) die Geschichte ,

eines Men-
schen an, der sich offenbar auch in einem magnetisehen
Zustande befand und der in Gegenwart vieler sehr acht:
baten Zeugen frei vvn der Erde gehoben und in der

Luft schwebend über den Häuptern gehalten wurde, fo
daß verschiedene von der Gesellschaft unter ihm herum-
liesen- um zu verhüten, daß er, sollte er herunter fallen,
einen Schaden nehmen möchta «

Diese Aufhebung der Schwerkraft zeigte sich auch in
. Menschen, die durch sreiwillig übernommene Iscefe und

Leben in Gott, ihr Körperliches völlig ertddteteu und
in die tiefsten Tiefen des innerften Geistigen traten.

kxPeter von Alakantara (fo erzählt Görres in seiner
Einleitung zu Susos Leben) hat nach dem Zeugnisse
der heiligen Ther es in, die mit ihm in vielfachem
Verkehr gestanden, vierzig Jahre lang hindurch bei Tag
und Nacht nie mehr als anderthalb Stunden, und zwar
sitzend, das Haupt an einen Pfahl gelehnt, geschlafen,
meist nur über den dritten, oft erst iiber den achten Tag
Brod und Wasser gegessen, und durch. jegliche Abtödtung
das organische Leben in seiner leiblichen Entwicklung in
so enge Schranken zurlickgewiesew daß er aussahkwie
aus Baumwurzeln zusammen geflochtem In: Geiste im-
mer mit Gott vereinigt, war auch er in bfterer Ber-
zuckung von Glanz umflossen und« hoch in die Luft erho-

R.
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den. Einmal als diese Erhebung während eines Schnees
gestöbers unter freiemHimmel geschah, blieb der sallende
Schnee über ihm schwebend hangen und bildete ein Dach
über dem Haupte des Verklärten. Die Macht des Gei-
stes hatt« yicht vio- ikx ihm di« Wirkung de: Schweke
aufgehoben, seine zentrisugale Wirksamkeit hatte auch in
die ihn unigebendexurasich sortgesehy und in den Flocken-
die in dieselbe eingetreten, die Richtung, in der sie dem
Mittelpunkte der Erde entgegen strebten, abgelenkt.««

Die Seherin vonkprevorst sagte mehrmals: «Gei -

ster haben die Fähigkeit, die Schwerkrast in
den Dingen aufzuheben» Wie Peter von Ala«-..
lantara diese seine Wirksamkeit auch in die ihn um-

gebende Auka fortsesty so scheinen auch Geister, an de-
nen diese Eigenschaft gleichsalls haftet, dieselbe aus ihre
Umgebung, wenigstens auf diejenigen Ding» aus die sie
gefiissentlich einwirlen wollen- auch fortpflanzenzu können«

kädie heilige T h e re sia , sagt G ör re s eben dort,
fühlte ihre- Seele zuerst, dann ihr Haupt erhoben, bis-
weilen den ganzen Körpetz daß er die Erde nicht berührte,
und im Angesicht aller ihrer Mitschwestern iiber dem
Guts: vess The-es schwebt« -

-

Noch mehrere Beispiele der Art , zeigt uns die Ge-
schichte des Lebens mancher Heiligen, von denen wir in
unseren: Körpers in unserer irdischen Schwere, aller-
dings keinen Begriff haben, weswegen wir die uns von

ihnen iiberlieferten Geschichlew fes! nur siir Fabeln hal-
ten können. «



Nachtrag
Zu den

«

in der Seherin von Prevorst

erzählten

Vorfållen im Schlosse Slawensit
(S. Seherin von Pcevvest Tier Licht. S. l97.) .

Von Justinus Kerner.

Die wunderbaren Vorfälltv die Herr Hofrath Hahn
mit mehreren Andern in dem Schcesischen Schlosse Sta-
we nsit Cbas vor einigen Jahren durch einen Blikstraht
entzündet, völlig abbrannte) erlebte, und die er in ver
Seher-in von Prev okst erzählte, mußten hauptsächfcch
ncch Erscheinung jenes Buchez its-te Entstellungen und
Bertcngliaipfungen erleiden.-

Ee ist mein: Pflicht, das km ich seitdem its: dies«
Geschichte erfuhr, mirs-theilen und diejenigen Zeugen,
di« Her« Hvitsth Hab« i« di« Geschicht· cui-syst- I«-

mentlich Herrn von Magerle und Herr« Heirath
K ten k , da mir deren Aufenthaltsort unbekannt ist, hie?
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sssentlich zu erstreben, mir auch ihre Ansichten hiervon
giitigst zukommen zu lassen.

Her: Hofrath Hahn schried mir hierüber am isten
Juli 1830 folgendes, was sich vorzliglich auf das Gerede «

bezieht, zu«bem seine Geschichte dazumal zu Oehrins
gen Veranlassung gab. «) »

Je mehr ich in das Innere unserer Seele dringe, je.
fester wird in enir bie Ucberzeugung, daß es um den·
menschlichen Verstand ein winziges Ding ist, weiches sich

· unseren Empfindungen schmiegt, ohne baß wir es selbst
bemerken, oder es zugestehen wollen, ja ich bin versichert
zu glauben, daß alle Urtheile der Menschen ihren Urgrund
in der Empfindung haben und sie sich nur anstrengety
dieser Genüge zu leisten« So ist es denn auch mit dem
urtheile Mancher zu O· , über meine Erfahrungen im
Slawensiker Schlosse. Es ist der warme Drang, mir
etwas anzuhängen, mich zu verkleinerm Dazu giebt nun

in ihren Augen diese Sache einen» vortrefflichen Stoff.
« .

 

«) ueber das schiefe Gerede: Kern habe jene Erschei-
nungen dem Herrn Hahn vornen-acht, äußerte seeb
Her: Halm iebon in der Geschichte der Sehen-in (2ter
Tgeit S. «.-t»): »Daß Kern jene Kunste bei-vorge-
bracht baden soll, ist eine um so abgeschmaitere Be«
baue-rang, als dergleichen votstelen, ohne M? Kern
sieh in dem Zimmer befand, ja selbst« als er abge-
reist war. Jene niüssen mich für sehr schwach bat«
ten, die glauben können, daß ich mir zwei Monate
lang von ein und demselben Stubengenossttl svschs
Ding: hätte vokinachen Iassen rennen, ohne auf eine
Spur zu gerathen, die zu entdecken, »ich so de«

- nsiiht with«
Blätter von Andern. 10
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Man dars mich indsfentlichenDruckschriften einen schwa-
chen, albernenMenschen nennen, darauf werde ich nichts
erwiedern, aber meine Wahrheitsliebe darf nicht ange-
tastet werden: denn dagegen würde ich dje Feder er-
greifen. .

«
.

Der Herr Graf Erbach von Fiirstenatn der mir stets
ails Ehrenmann bekannt war, wird mir das Zeug-ais
nicht versagen, daß er denselben Ausfatz, der in der

Seher-in abgedruckt ist», im Jahre 1810 zu Statt-en;-

s i! gelesen hat, als er sich dort mehrere Monate auf
Besuch befand. Die Sache schien ihn anz«uregen, er

setzte keinen Zweifel in die Thatsacheky da die Leute

III) lebten, die sie mit ansahen, als da find: der
Ochloßwöchter Leopold, der Obersörster von Rad-
kh e wsti von Kleimsassowitz bei Kreuzburg, der Bier-
·«braUe·r, dem Schlosse gegenüber wohnend, der Buchhalter
Ddrse l. Wer von diesen, außer dem Obersdrfterstadi
«ryewst«y, noch lebt, ist mir nicht bekannt. Ich kann
die Wahrheit der Thatsachen durch einen

ifeierlichen Gib, erhärtet» Auch der baierische Of-
Fsisiey »Herr von Magen« wird die Sache bezeugen
Können; denn wie ich ihn als; jiingern Ossizier kennen
Terms, wird er zur Beförderung sder Wahrheit gewiß
gerne beitragen. Die Geschichte der Seherin von Spre-
»vor.st wurde ihm gewiß bekannt, hätte ich ein Wort Un-

. Wahrheit gesagt, fo würde er wohl iiffentlich widerspro-
fchen haben: Ebenso Fkann Herr Hvsrath Klenk das be-
zeugen, was ich von ihm cis-führte.

»

« Man sagte mir; derperr Fürst von O. habe den
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Herausgeber der Seheria ersucht, meine Erkaheunzqq
nicht aufzunehmen, weil er dadurch sein Schloß für ver-

nnglitnpst halte. «) Jch erwiederte darauf: daß ich das
nicht glauben könne, indem das Schloß abgebrannt sei,
such sei die Sache mit vielen Unwalsrbeiten und aben-
teserlichen Zusäsen in ganz Schlesien bekannt gewar-
dea, und durch den Druck sei ja nun der wahre Verlauf
der Sache dargetham Es« habe auch deshalb Niemand
Uebles über das Schloß geurtheiltz es sei bis zum Jahre
1818 bewohnt gewesen und Niemand habe Anstand g(-
tosunkxk in ihm zu übernachtem Auch in der Reiseb-
sedreidang des Herln Heirath Mel-ers, ist die Sache,
als in Schle sien bekannt, angeführt. Jch verdenke es
seinem« der an diesen Unbegreiflichkeitenzweifelt, da
ich et» Ia vor den! Jahre 1806 selbst that. Merkwärdig
iß, das von Zeit zu Zeit dergleichen Botfiille die Menå
sehen· you der hohen Meinung, die sie von ihrer Weisheit
hegen, etwas zurückgefiihrt baden.

So ging es früher mit der Geschichte zu Quarey
bei Großglog au. Friederich der zweite ließ diese Ge-
shichte untersuchen und man sagte mirjdaß sie gedruckt
sei. Ein Nervensiebey das mich bei der Belagerung von

·

Ologau übersin- verhinderte mich, selbst nach Qua-
rey zu gehen, um an Ort und Stelle Erkundigung iiber

x
 

s) Dies ist ein· Lüge der Leute Nur da« ist wahr:
daß gesvissr Beamte des Hei-m Iürsten aasfagtenz
dee Herr Ziiest it! kein· angehalten, daß visit— II«
schlau· i« der Seher« stehe.
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diese Geschichte - die ich oft bei Gelegenheit meiner Se-
fchichte erzählen hörte, einzuzkehem

Ja: D rfe Quareh ssder Fiirst Friederich Lndtvig und
-der fürstliche Stallmeister Ballh bestätigten mir oft diese

Gefchietith erzählten sie fo- und verglichen sie mit der

zu Slawensih starb die Köchin des dasigen katholischen
Pfarrers. Als sse begraben war, nahm der Pfarrer eine
andere Köchin, der aber der unsiehtbare Geist der Ver-
storbenen keine Ruh noch Nast ließ, so daß sie davon
lief. Von nun an wurde das Feuer auf dem Herd, im
Ofen gemacht, tie Stube gekehrt und alle dergleichen
Dienste geleistet lwies man es in manchen frühern Ge-
schichten von sogenannten Hauskobolden liest) ohne daß
weder der Pfarrer noch andere Leute eine Person er-

blickten, die das that. Jedermann überzeugte sich von
der Unbegreiflichkeit diefcr Erscheinungen, die sich täglich
regelmäßig wiederholten. Die Sache kam vor Frie-
drich den zweiten Er befehligte zur Untersuchung
einen Hauptmann und Lieutenant von der Gar-de. Als
der Hauptmann in das Pfarrhaus trat, schlug eine Trom-

smel Marsch vor ihm her, ohne daß er Trommler oder
Trommeln sah. So vom Trommelfchlag begleitet, ge-

tlangte er in das Wohnzimmer und fah die von unsicht-
barer Hand geleiteten Verrichtungen. « Dat schlag man

Diiwel nein! «« fluchte der atte Brantenburgische Haus . .

degen und erhielt dafürszeine derbe Maulschelle als Ant-
wort, worauf er sich zum Rückzuge anschickte mit den
Worten: »Da: it mir zu tolle»

Auf seinen Bericht, gab der König Befehl, das Pfarr-



III
band niederznreifenund es an einerganz andern Stelle wie-
der auszubauen,und wiesnxan niich in B ru sta u uersichektz
so bat den Plah Niemand wieder bebaut. Hier erzäbite""
ich aber nur das Erz iihlfe und kann siir dessen Wahr-

sbeit, nicht wie bei der Geschichte von Siawensih die ich
selbst erlebt» niit tnein er Ebre u nd allem , was
einen« Menschen heilig ist, sieben-»

Sö weit Herr Hosratb Hahn.
,

s Ein sehr wahrheitsliebendey nnpattheiischer Maus·
- von R. (es thut mir sehr leid, daß ich nicht ermächtigt

bin, bier seinen Namen zu nennen) mit den: ich garnicht
bekannt war und der auch keinen Austrag von ntir dazu
hatte, machte in( verflossenen Jahre eine Reise in das
nördliche Deutschland old begab sich, der in der Seberin
erzählten Geschichte wegen, auch aus einige Tage nach
Slawensih um an Ort unt-Stelle Ertundigung iiber
die ihn: auch unglaublich geschienene Geschichte einzu-
ziehen. Das Resultat seiner Erkundigung war folgen-
des: Zuerst begab er sich zu Siawensis zu den»
Herrn Rentbeaniten, die aber neu angestellt sind, sich
wenigstens nicht niitHerrn Heirath H asbn im Jahre
1806 in jenem Schiosse befanden. Diese nun sagten,
ais Herr N. sich nach jener Geschichte erkundigte: sie wis-
sen aus guter Quelle, daß der Herr Fiirst sehr mißliebig
ausgenommen, daß diese Geschichtn die eine Erfindung-
von Herrn Fhosrath Hahn sei, in der Seherin von

.

spreuorst gedruckt worden. Herr Hosrath Hab-I
bade durch diese Porspiegeiungen sich waiärscheinlich eint

s
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andere Wohnung verschenken wollen. Ein weiteres seien
He nicht im Stande ihm hierüber zu sagen, «

Hieraus suchte Herr N. diejenigen ans, die sich gleich-
zeitig mit Herrn Hahn in jenem Schlosse befanden«
von welchen er aber nur noch einen Schloßwächtex (Leo-
paid) und einen Jäger traf. Diese nun bestätigte-
dem Herrn N. die Geschichte nach allen ihren.
Umständen, ganz so wie sie Herr Hosrath
Hahn in der Sehecin erzählt.

- Herr N. ging nun wiederzu den jungen Beamten
und sagte, ihre Aussage stimme mit der jener Zeitgenos-
sen des Herrn Hosraths Hahn nicht überein, wie das -

wohl käme? Auf dies erwikderten sie: der Schloßrväciy
te: sei ein alter, dem Trankeergedener Mann, unt-jener

«

Jäger seie dazumal noch sehr jmy gewesen (er war da-

zqmqc 18Jabr alt)- da habe HerrHosrath Hahn wohl
leichtes Spiel gehabt, diese Metfchen zu täuschen.

Hiedei bedachten srkilich jene Herren nicht, daß diese
zwei Leute nicht die einzigen gewesen wären, mit denen
Herr Hofrath Hahn sein Spiel hätte treiben müssen.

Es ist zu bedauern, das: Herr N. nicht noch andere
Zeitgenossen des Herrn Hosraiht Hahn zu Slawens
s i! aussinoen konnte. Bon beiden Theilen erfuhr Herr
N. aber da noch, als ein ganz bestimmtes Ereigniß,
daß, als· man nach Abtragung des zerstsrten Schlossey
den Schutt desselben wegräumry man ein eingemanertes
männlikhss Gskkppe (ohne Sarg) not-fand, dem der Schä-
del gespalten war. Zur Seite dieses Gerippe« lag ein
Sinnen. s
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- Its ich Herrn Hosrath Hahn. von der Aussage jener
neuen Beamten Zu Slawensit und von jenem Fund·
irr Sthutte des Schlosses denachrich1igte, schrieb er sol-
gendese -

—

est-echt herzlich hab ich iiher die Oeschuldigung der
singen: S! awen siter Beamten gelacht, daß ich selbst
die Erscheinungen im dortigen Schlosse hervorgebrachy
Its die sonst so verständigen und geistesgewandten Schlet
fee zu täuschen. So geht es aber immer, wenn man

stünde ersinden will, dee Seschehenes ungeschehen machen
sollen, solche Leute verirren sich in« die höchste Un«

vahrseheinlichleit « "

Der Hiittenrath Ko rb wird mir das Zeugnis nicht
verweigert: können, daß ich in den Jahren 1806— 8
nicht daran denken sanfte, eine andere Wohnung bezie-
hen i» wollen, und zwar aus dem unumstöslichen Grunde,
weil keine vorhanden war» War eine vorhanden, so be-
dnkste es dieser Mittel nicht- mn sie zu beziehen. Jn
jenen! Zimmer blieb ich ja gerade so lange einzig jener
Verfalle wegen, und zog nur in ein anderes- als sie zu
drnt wurden. Jn meiner Eigenschaft, als Bevollmäch-
tigter des Fürsten, hatte ich auch dergleichen Mittel gar
nicht nöthig. Jch hatte Niemand darüber zu fragen,
od ich in ein anderes Zimmer des Schlosses ziehen diirses
denn das ganze Schloß stund leer, aber in ein ganz an-

deres Haus zu ziehen, konnte ich nicht verlangen, weil
deines da war. Un: so possirlicher klingt die erwähnte
seid-Maus« "

Bein: der gehn des Buchhalters Ddrsel seinem Ba-



ter, wie ich vermuthq im Amte nachgefolgt ist, so wird
er es seyn, welchen Herr N. gesprochen. In: Jahre
1806 und die folgenden Jahre war derselbe -in Seu-
senberg , sMeilenvonSlawensik entfernt. Wenn—
ich ihn auf sein Gewiffen fragen könnte, was ihm sein
Vater, als Augenzeugq über die Sache gesagt, so würde
er gewifanders sprechen, als ihm vorgeschrieben wor-

den seyn mag. Doch kann auch ein anderer Beamter,
der mich nicht kennet und den ich nicht kenne, jene ai-
bernen Verlciumdungen ausgesprochen haben.

Prinzessin Sophie dahier (in Ingelsingenx meine Gat-
tin sund ich, müssen dem Schloßwächter Leopold, den

Herr N. sprach, das Zeugnis geben, daß er bis zum Jahre
1818 ein sehr ordentlicher und redlicher Mann war. Ich
streifte« daß er sich änderte, aberein siedenziger wird er

jetzt wohl seyn. Den Jäger betreffend,den Herr N. sprach,
so wird der wohl Thaddäus Palemb a gewesen
sehn, der damals 18 Jahr alt war. Daß dieser Augen-
zeuge der Borfcillc gewesen und so oft wie Leopold,
das erinnere ich mich nicht, zuverlässig aber wohl nur

einmal.«) «

Einen Zusammenhang zwischen dem vorgefundenenGe-
rippe, der weiblichen Erscheinung, die einmal Kern
hatte und den andern Borsckllen im Schlosse, kann man

 

·) Man sitbt nui dieser Bemerkung Herrn Heirath
H a h u s , wie er nicht nech Zeugen seiner Geschichte
seist, weit er in ihr ein guter Oeioiiien her, -
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glauben, —- aber —- wer vermag darüber etwas» Ge-
lvisses zu sagen. -

daß man angehalten seyn will, daß jene Mittbeilum
gen in die Seherin aufgenommen wurden, das geschieht .

nur, weil sie von mir herrühren, von einem Andern ge-
macht, würden sie diesen Eindruck nicht hervorgebracht
haben. Das Schloß ist vernichtet, war schon nicht mehr
vorhanden, als die Seberin erschien, — welchen Grund
kann daher jene ungishaltene Stimmung haben ? -- als —

man sucht jede Gelegenheit auf, um angehalten über
nein: zu seyn u. f. w.

Doch mir liegt durchaus nichts daran, ob Andere jene
Verfalle im Schlosse zu Slawensist glauben oder
nicht. Ich weiß, wie ich selbst iiber dergleichen Erfah-
rungen dachte, ehe ied sie selbst gemacht, nnd verarge
Niemand, der über sie so urtheilr. wie ich ehemals selbst
lder sie urtheilte. Nicht« hundert Zeugen bringen den
zur Ueberzengunz der einmal beschlossen hat, nichts da-
bei zn glauben, ich gebe mir darum keine Mühe, fre
wäre vergebens.

Die meisten Beurtheiler von dergleichen Borfckllenx
sehn-en als Grundlage ihrer Behauptung an: Mir ist ««

so etwas noch nicht vorgekommen, also ist es nicht wahr
oder Täuschung, oder Gaukelspieh wenn solche Begeben-
ljeiten als wirklich geschehen, erzählt werden. Anderen
seht es wie dem Pharisäer im Evangelioe «Jch bin
froh, daß ich nicht bin wie andere Leute«» slsieder An«
Irre glauben an den Crziihlern solcher Geschichten
eine Schwäche gefunden zu haben, freuen sich darüber
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und miß-la. Jch möchte übrigens zweifeln, ob nur einer
von jenen starken Geistern so lange« als ich und Kern
bei den Voksällen in jenem Scblosse ausgehauen hätte:
Jene-m Bombardementanit Messern und Gabeln wären
sie wohl bald mit der Ausrnsung jenes preußischen Hel-
den in der Geschichte von Quarety «daö ist mir zu
tolle V gewichen-«. — -

Mit dem was dem HerrnHosrath Hahn im Schlosse
Slawensik begegnet ist, .hat folgendes, was dem
Monsieur saalois ixn Kleinen begegnete, Aehnlichkeit.
Es ist dem französischen Buche Les» koqsse clelie »Ist-know-
tnen, und Hckr Gehelmerath Dorf: såhrtes auch in

seiner Deuteroetopie A B· S. Bären. · -

»Als der alte« Monsieur sagte-is C« VCciVkchcItll Deli-
nerstag zur gewöhnlichen Stunde sein Gebet zu Gott
verrichtete, und eben das Blatt utnwenden wollte, hör«
er, ich weiß nicht. was für ein Geräusch unter seinen»
Händen, und erstaunte, als er sah, daß es das Blatt
war, so von sich selbst zerrissen, aber so nett, daß es
schien, als ob es Einer mit Fleiß gethan hätte. Und
da meinte nun der alte Mann nicht anders, als habe
er selbst unversehens das Blatt zerrissen. Als aber bei
der Umwendung des andern Blattee eben dergleichen ge-
schah« erschrack er und gabseinen Kindern mit seinen!
Slöckchen ein Zeichen« welche denn insgesammt hergelau-
sen lassen, und, nachdem sie den Verlauf der ganzen
Sache von ibm vernommen- sich bemühten, ihn zu über-
kkbksh skmüsse sich wohl geirrt haben- und ihn in ein an-

deres Zimmer führen wollten. E« wollte aber der alte
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verstckndigs Mann durchaus siir keinen Bisionör gehal-
ten werden, sondern sprach zu ihnen: «Run wohin,
wenn der Geist auch das dritte Blatt zerreißen wird,
da werdet ihr, lieb-n Kinder, doch web( anders urthei-
len, denn ich will mich von ench für keinen melankolischen
Mann ansehen lassenw Hieraus erösssete er sein Buch
wieder, und als er von Neuem ein Blatt nmlehren
wollte, wurde dasselbe nicht anders, als die vorigen zer-
rissen. Ob nun sein Tochtermann hiednrch gleich selbst
überzeugt war, so sagte er doch noch allezeit, sein Schwieå
gervater möcht-e es doch vielleicht selber zerrissen haben,

· onst-reist, es möchte der gute Alte sieh den Vorfall -all-
zrsehr zu Herzen nehmen und gar darüber krank werden,
denn -er deßhalb nicht mehr zu zweifeln "l)ätte. Der
Alte aber wird bariiber zulest zornig nnd nimmt seine
stille, us! es noch-einmal zu versuchen, Inn) gestein-
schastlich mit den Seinigen recht Bchtung daraus zu ge«-
ben. Aber siehe, dn kommt ihm vor aller Augen ans
einmal die Brillevon der Nase nnd sei-Viert, als ob sle
OF, oder von einer unsichtbaren Hand geführt würde,
sganz allein in der Stube herum, sähst aber bis-Mk ZUIU
Zesster hinaus aus sein Blnmenbeet im Garten, swo fre
·dmn—tnebst«den drei zerrissenenslcktterngefnnben wird«-



Beleuchtung—
der Aknsicht Hegels

Tiber Weltgeschichtr.
Von Eiche-innerer.

«

Einen der Glanzpnnkte der Hegekschen Philosophie
bilden die Ideen iider die Welkgeschichty welche in den
Grnndlinien der Philosophie des Rechts §.
341 n. if. vorgetragen sind.

«

De; H e ge l den Weltgeist in seiner Allgemein-
heit, d. i. in seinem Zuge durch die Weltgeschichte fiel)

, substantialisiren läßt, so ist zusn Voraus zu erwarten,
daß wir die allgemeinen Gleichnngen nnd Ende-Gelunge-
gesetze des Ganzen hier antreffen werden, welche dann
auch aus die Substantialitckt eben desselden Geistes in
seiner Besonderheit nnd Einzelheit einsließem
Es mag daher das Geschäft weder undankbar noch nn-

sruchtbar bleiben, neben der HegePsch en Ansicht noch
eine andere auszcistellem nnd dann den Freunden der
Philosophie zu überlassen, die Stärke der Gründe und

Gegenstände gegeneinander adzuwägem
Jchgebe zuerst die Hauptscihe der H e g e l’sch en wissest.

x
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·H«egel’sche Ansicht;
§. i.

Das Element des Dasähns des allgemeinen Geistes,
welches in« der Kunst Anschauung und Bild

, in der Re-
ligion Gefühl und Borstellung, in der Philosophie der ·

reine, freie Gedanke ist, ist in der Weltgefchichte die
geistig« Wirklichkeit in ihrem ganzen Umfange von Jn-
Irrlichteit und Aeußerlichkeih «

Z. D«
v

«

Die Peltgefchichie ist nicht die adstracte nnd Vernunft«-
lofeRothwendigkeiteines blinden Schickialh sondern weil
der Seist an und für sich Vernunft und ihr Fürsichseyu
im sein-Wisse:- ist, ist f:- die aus dem Begrif- seine:
Freiheit nothwendige Entwickelung der Momente der
Vernunft, mithin die Auslegung und Verwirklichung des
als-meinen Geistes.

»
.

§. s.
»

Die Staaten; Völker und Individuen in diesen: Ge-
ssdafte des Weltgeistec stehen in ihrem besondern sprin-

.

zip auf, welches an ihrer Verfassung undder ganzen
Breite ihres Zustandes feine Auslegung und Wirklichkeit-s
hat, deren sie sich bewußt und in deren Jnteresse ver-

tieft, sie zugleich dewußtlose Werkzeuge und Glieder
jene-innern Geschäfts find; worinchiefeGestalten ver,
gehe-»der Geist aber an und für sich den riet-ersann in
feine nächstehöhere Stufe fiel) vorbereitet Und erasbtitets

Blätter von Petrus. U.
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«

§. 4.

Gerechtigkeit und Tugend, so isie Unrecht, Gewalt und
Laster, Talente und ihre Spaten, die kleinen und großen
Leidenschaften, Glilck und Unglilck der Einzelen und der
Staaten, haben in der Sphäre der bewußten Wirklichg
keit ihren bestimmter! Werth, und sindendarin ihr Ur-
theil und ihre jedoch ist-vollkommene Gerechtigkeit. Die
Weltgeschichte aber fällt außer diesen Gesichtspunktem
Jn ihr erhält dasjenige nothwendige Moment der Idee
des Veltgeistez , wclches fsine jeweilige Stufe ist, sein
adfalutes Acht« und das darin lebende Vol! und dessen
spare« erhalten ihre Bewährung, ihr Glilck und ihren
sind-i.

.

»
§. s.

tut-sc nie Des-dichte die German« de« Geistes« i«
Fern: des· Geschehens der unmittelbaren natiirlichen
Wirklichkeit ist, fo sind die Stufen der Entwickelung als
unmittelbare natilrliche Principien vorhanden, und diese-
weic He imaaihessisisn Hut» ais pas-sinnst: um: ein.

·

nnd-Juni: ferner so, Haß sinkt-soc Eines derselben
Insect-Mk— Hund-dies ist seine gsqrsphifche unt) au-

,

Wiesen«-fideEssen—

§. e. l- —

Dein soll, den! Teils«Moment Cl« natürliches-Prin-
sipdzulpmstz sit dseslzellstrststtng haftbar(- des-»sich
sank; d« sG seist-Mindest Gebilde-priesen«des-Delo-
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geifies übertragen« Ein solches? Vol! ist in der Weltge-
sthichte für diese Epoche das Herrschende, kann aber nur

ein-nat Epoche machen. Gegen dieses sein adsoxntei
Recht, Träger der gegenwärtigen Entwickelungbstufe
de« Peltgeistes zu seyn, sind die Geister der andern
Völker rechtlos, nnd fee wie alle, deren Epoche vorbei
if, zählen nicht mehr in der Weltgefchichtu

§» 7o-
« In der Spitze alle: Handlungen, somit auch der weit-
hisokischem stehen Individuen ais die das Snbftaniielle
dersirsichende Sndjectivitcktetu Jn ihnen« ledt zwar
die sanfte-seien« That des Werts-ist«, ein: ihm« sen-e
verborgen nnd nicht für sie Object noch Zweck; dankt!
daden sie weder Ehre noch Dank bei der Mits und Rach-
Qvelh sondern ais forinelie Snbjeetivitckten ihren Theil
I« nnsterdliehen Ruhm;

§. s.

Die konkretenYrineipiety die Vöikergeistey haden ihre
Sahrheit und Oestinnnung in der konkreten Idee, wie
f· die absolute Allgemeinheit iß, nämlich - in den!
Jenseits, tun dessen Thron steals Vollbringer seiner
smvirklichung und als Zeugen nnd Zierathen seiner
Herrlichkeit stehen. Indern er als Geist nur die Bewe-
gnng feiner Thätigkeit ist, fiel) absolut zu wissen, hie-sit
H! Bewuitseyn von der Form der natürlichen Unmit-
tsaeseit zn befreien nnd zn sieh selbst zu kommen, se
III die Principien der cestaltnnsendiesee Seil-Ide-
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wuftseyns in dem Gange seiner Befreiung die weithi-
storischen Reiche, und deren sind vier: i) das orientali-
sehe, L) das griechischn Z) das rstnische und 4) da(
germauischy ,

«

i) Das orientalische Reich.

§« 97

Dies erste Reich ist die vom patriarchalischen Natur«-«
ganzen ausgehen» in sich ungetrennte, sudstantielle Welt-

anschanung, in der die weltliche Regierung Theotratiy
der Herrscher: auch Hohenptiester oder Gott, Staats-

verfassung und Gesetzgebung zugleich Religion, so— wie
die religiösen und moralischen Gebote oder »vielmei)r Ge-
bräuche eben so Staam und Rechtsgesetze find» Jn der

Pracht dieses Ganzen geht die individuellePersönlichteit
rechtlos unter, die äußere Natur ist unmittelbar göttlich
oder ein Schmuck des Gottes und die Geschichte der

Wirklichkeit ist Poesik Die nach den verschiedenen Sei-

ten der Sitten, Regierung und desStaats hin sich ent-

wickelnden Unterschiede werden an der Stelle der Gesese
bei einsacher Sitte schwerfällig» weitläufig« aber-gläu-
bische Ceremoniem - Zusäuigteiten persönlicherGewalt
und wiutührlichen Herrschenh und die Gegtiederung in

.

Stände» wird eine natiirsiche Fettigkeit von Kasten. Der.

orientalische Staat ist daher nur lebendig in seiner Be-

wegung,.welche, da an ihm selbst» nichts stät, und ivas
sest ist, versteinert ist, nach außen geht und ein elemen-
tarisches Toben und Berzptisten.wird. Die innerliche
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stolze if ein Privatleden und Versinken in Schwschk
nnd »Erlnattnng.

- «2) Das griechische Reich.
§. to.

Dieses hat jene substantielle Einheit des Endlichen
nnd Unendlichen, aber nur zur rnysteriösety in dumpfe
Iris-rang, in Höhlen und in Bildern der Tradition zu-
xiickgedrckngtsen Grundlage, welche aus dem sich unterschei-
denden Geist zur individuellen Geistigkeiy und, in den
Sag des Wissens herausgedocenxzur Schönheit und zu:
freien und heiternSittlichkeit gemäßigt und verklärt ist.
Ja dieser estimmung geht somit das sprineip der per«
ssnlichen Individualität scch aus, noch als nicht in sich
selbst befangen, sondern in seiner idealen Einheit gehal-
ten. Darum zekscillt das Ganze theils in einen Kreis
besonderer Bolksgeistety theils ist einerseits die lehte
Willensentscheidung noch nicht in die Subjeetivitst des
fiir sich seienden Seldsidewußtseynh sondern in eine
Mann, die höher und außerhalb derselben sei, gelegt-
nnd andererseits ist die dem Bedürfnis angehsrige Be«
sanderheit noch nicht in die Freiheit ausgenommen , son-
dern an einen Sslavenstand ausgeschlossen.

Z) Das ciimische Reich.
§« u.

J« diesen: seeich pour-ringt sich di« uunrscheidkmg zur«
unendlichenZerreijung des sittliche« Leben« in die Ort-eine

« ·-

s

S
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persdnlicherspribaten Selbstbewußtsein-is und! abstracter
Allgemeinheit. Die Entgegensetzung, ausgegangen von

der substantiellen Anschauung einer Tlristokratie gegen
das Princip freier Persönlichkeit in demotratischer Form,
entwickelt sich nach Jener Seite zum Aberglauben lud

zur Behauptung kalter- habsiichtiger Gewalt, nach die-

ser zur Verdorbenheit eines Abels, und die Auslösung
des Ganzen endigt sich in das allgemeine Unglück und

den Tod des sittlichen Lebens, worin die Vlilterindivldnae

sz

litaten in der Einheit eines Pantheone ersterben, alle
Einzelne zu Privatpersonen und zu Gleichen mit formel-
lein Rechte herabsinken, welche hiemit nur eine abstracte
ins ungeheure fiel) treibende Willtühr zusammen hält.

G) Das gertnanische Reiche
§. IT.

Aus diesen! Verluste seiner selbst und seiner Welt und
dem unendlichen Schmerz desselben, als dessen Vol! das

israelitische Pol! bereit gehalten war, erfaßt« der in« sich
surückgedrängte Geist in dein Ertreme seiner absoluten
Negativ-trat, dem an uns für« sichseienden Wendepunky
die unendliche Positivität seines Innern — das Prin-
zip der Einheit der göttlichen und menschlichenNatur -—

dieVersöhnungals der innerhalb des Selbstbewußtfeynsxxxky
der Subjettivitst erschienenen objektiven Wahrheit und
Freiheit, welche dein nordischen Prinzip der germanischen
Völker zu vollführen übertragen wird.

.
,

-

O
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§; ihn!
Di- Iuuee1ichs«itd-egdcin·sips- au vie w» est-nieste,

in Empfindung— als Glauben, Diebe und Hoffnung, existi-
rende Versöhnung und Lösung alles Gegenfases enxfaltet
ihren Inhalt, ihn zur Wirklichkeit und felbst bewußte«
serniinftigkeit·zu. erheben, zu. einem vom Gemckthh der
Treue« und Genossenschaft freier ausgehenden weltliche-
seithez das in diefer feiner Subjectivitöt eben so ein
Reich der für fiel) feienden rohen Willlilhrund de: Bar-
datei der Sitten ist — gegeucber einer jenfeitigen Welt,
als einem intellectuellen Reiche, dessen Inhalt wobl jene
Wahrheit feines Geistes, aber als noch« ungedacht in die
sardarei der Borstellung gehüllt iß, und, als geistige
Macht Eber das wirkliche Getniith sich als eine unfteie
flirthierliche Gewalt gegen dasselbe verhält«

§( re.
Juden! in dem harten-Kampfe dieser ins unterfchiely

der hier seine absolute Entgegenfetzung gewonnen, stehen-
denund zugleich in einer: Einheit und Idee wurzelnden

« sieilhe —- das Geistliche die Existenz seines Himmel«
zum irdischen Diesseits und zur gemeinen Weltlichseih
in der Wirklichkeit und in der Vorstellung, degradirt —.-

das Weltliche dagegen— feinnbstractes Fiirsichfeytt zum
Sedanlew nnd dein Prinzip vernünftigen Seyns und
Bissenh zur Berniinftigkeit des Rechts und des Gefehes
hinaufbildeyist an fiel) der Cegensas zur. inarllofen Ge-
iiclt geschwunden-wie Gen-wart Jatihresnrdgrei

I
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und unreehtlitheWillkiihy und die Wahrheit hat ihr Jen-
seits und ihre zufeilligeGewalt abgestreift, fo daß die wahr«-
haste serfbhnung odjertio geworden, welche der Staat zum
Bildeund zur Wirklichkeitder Vernunftentfaltet, worindas
Celbstdewuftfeyn die Wirklichkeit feines sudstantiellen
Dissens und Wollens in organiseher Entwicklung, wie
»in der Religion das Gefühl und die Vorstellung dieser
seiner Wahrheit als idealer Wefenheiy in der-Wissen-
schaft aber die freie begriffene Erlenntnif dieser Wahr:
heit als Einer und derselben in ihren sich ergänzenden

« Manifestationety dein Staat, der Natur und der idealen
Welt, sindet. —

In dieser Erpofition hat Hegel seine Cardlnalssex
danken durchzuführen gesucht in folgender Weise:

h

Jder allgemeine Weltgeist, wie aus einer inipliziten
«Jdee hervorsteigend und Substanz oder Konkretheit
-suihend, entfaltet sieh in der Weltgeschichte als der For-n
sxdes Gesehehens durch Staaten, Bslter und Individuen,
Hals fiir das Geschäft und iue Dienste des Weltgeist«
ebetoußtloferOrgane. Während dieser Entfaltung erhebt
sksich der Weltgeist von einer Stufe zur andern, und
sswckhrend dieser Erhebung vollbringt er alle die Richs
«tungen und Gestalten des Selbstdetvuftsehnk An der
espiye dieser Richtungen oder Gestalten stehen die welt-
chistorischen Individuen und in ihnen, obgleich ihnen selbst
swerborgesy lebt die fudstantlelie That des Weltgeiftet
sadades nun jene Richtungen in »der unendlichen Z«-
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ckeifaiig des-sittlichenLebens. das-Maximum erreicht, se
skersaft der in sich zutiickgedrängte Geist in dem Extra-
-seiner absoluten Regativitcitz als den( Wendepunty die
snnendliche Pvsitivitöts seines Innern, in welchem das
Crit-zip der Einheit der göttlichen und menschlichen Nas-
.-tur liegt, und versöhnt die objektiv erscheinende Wahr«
skheit und Freiheit, wvdurch erst— der Geist in dein höchsten
Jlkt dei Seldsidewußtsehns zu sich selbst kommt. W
ekentsaitet nämlich die nach abstrakte in Empsindung als
-clanbe, Liede, Hoffnung etistirende Versöhnung· des Ge-
atniths ihrenJnhalt zur Wistzklsichkeit und selbstbewußtes
-Pernünstigteit, wodurch der religiöse Gegensatz zwischen
Jenseits und Diesseith zwischen einem geistlichen und
eweltlichen Reiche (und natlirlich auch zwischen Kirche
»und Staat, zwischen Offenbarung und Vernunft) zu einer
ekssatklosen Gestalt heradschwindet, indem die wahrhaf-
-tige objektiv gewordene Versöhnung den Staat zum
-BQe nnd zur Wirklichkeit der Vernunft entfaltet, und
JiejdnnkleGesühlsreligion ihre Wahrheit an die Wissens
Jidaft als dem sich in seinem sudstantiellen Wissen und
-Polien klar gewordenen Selbsibewußtseyn ask-ritt.-

Diese Sckhe legtHegel in die Entwicklung der vier
Ielthistoriscden Reiche, wobei ich »dem Geschichtssdrscher
überlasse, ob er dieselbe mit der wirklichen Geschichte
dieser Reiche »sdereinstimmend findet, was mir nicht ge-
lingen ist. Jch mache hier vorläufig nur einige Fragen:
If der allgemeine Weltgeist-Gott? -— Muß-er, aus
eiserstrivialenssdee aufsteigend, durch Staaten, Völker
ndIndividuenzum— klaren«Selbstbewußtsein: kommen? —
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Pan für »ein Verhältnis hat das »Meine sslkchen der
Erde nnd seine Geschichte zu dein, der die MiriadenBel-

ren erschufen nnd den: unermeßlichen Geisterreich seine
· Oestintinnng angewiesen hat? —- Wenn Hegel die

Gestalten der vier welthistorischen Reiche nöthig findet,
nln den allgemeinen Peltgeist zu s ich seldst zn drin-

gen, —- ist es.nicht, als ob Einer, den Himmel zu uni-

spannen,den kleinenFingerznmMasstab nehmen wärt-e? —

sechs) e ge l nlcht darin- daß er die Richtungen seines eige-
nen Bewußtfeyns in den allgemeinen Weltgeist hinüber-
schiebt nnd diesen in den gleichen Formen sieh gestnlten
list, wie sie als Enwieslnngemomentenur den: Menscher«
vorgeschrieben sind? Kann denn das Extreni der obso-
lnten Negativ-stät unmittelbar in die unendliche Yositinis
tät übergehen? Steht der Himmel neben der Hölle,
die Seligkeit neben der Berdamtnnih das Heilige neben
der Sünde? Wenn der Geist in der absoluten Negati-
yitcit und unendlichen Positivität der Gleiche ist, so iß
euch Speis-me mit« Luzifer einein-i, un: vors, de« Honig«
pokus der Pendnng verschiedem Diese Annahme ge-
hört wieder unter die uninögliche grössere der Segel--
sehen Philosophie; denn eine unendliche Negatlvltät
nnd eine unendliche Positivitcit sind auch dnrch eine

nnendliche Reihe von Exponenten getrennt und können
sieh in «alle Ewigkeit auf geseqmößigem Wege «nicht
berühren, wohl aber ans einen: andern Wege, wo-

bon diese Philosophie nichts weiß. Es gilt hier— das,
sont Christus sagt: Es sei zwischen jenen Ertrenlen
eine Klnst beseitigt, wo Keiner herüber nnd seiner hin-
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Eber könne. —- scheist die Einheit der gdisichen und
Ieikssyiiches state: in der Oegeischen Konstruktion
nicht ein bloßer Reste-schaust, Im« istrch den Gerad)eines chvistxichen Prinsips dem Gedanken Ists-list Inverschassenk — Was für eine Versöhnung meint He-
gel, etwa jene wissenschaftlichq welche der Weltgeist in
Stach Natur nnd ideale: Welt festen feil? Von ehe:
Lands: Ierfshsnng weiß und teil( das Evas-seitw-«

usw, es lehrt visit-rede, wie iidet Staat, statu- nnd
"

ideaier Welt erst da« einzig sichre Bett-Tuns sder de«
tu: znitszischöpfek stch findet, da« einer andern all einer
iutlstphysischm Beiföhuitssg bedarf.
 

Mem Asksichst ab» Wetegeschicht«e,
"

" Kirche und Staat.
- §. i.

. diesseits-Miste hat zu ihre-m höchsten Meine« di·
religiöse siiiisichk Die Gestaiken de.- Selbstdewaftsaysi
indesttpwzesse seines: Entwicklung, wie fi- Hegei dac-
stelly iß nur ein sntekgeordtaterstandpgsat Der-Geist
des Menfchen ist uicht da, um in seiner Bernünstigi
keit sich selbst zum Zweck zxi werden, und der allges
m« Wette-if« hat sic- ssehig , m« ei«- p Heim»
III-be,vie eine sedmgeschichde Ha »Auf-di des Orts,
miß» seist-OWNE- ss hebt; siehst« i« d«
Wespe« am: same-die keep-sprichst« Ost·
des ou« O« Dies-List«D« sfeeien Geiste»
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reich-s. Es giebt keinen allgemeinenBeltgeistk der sich
in der Weltgeschichte substantialisirte,- sondern einen
allgenleinen·Beltplan, welchen Gott der Natur—
und dein Geisterreich zur Erfüllung aufgetragen hat.

§. T. -

· Dieser Weltplan ist ewig und erstreckt sicb aus das
liniversnnh zu welchem sieh. die Erde und ihre Geschichte
verhält, wie der Tropfen zum Denn. Nur ein einziges
Blatt von dem großen Buche des Lebens siillt die Aus-
gabe, welche die Menschbeit lösen soll. JedetStern hat
seine eigene Aufgabe, die er ldsen muß, wovon wir ader
nichts wissen und nichts ahnen. Wie groß mag nun

der universelle Plan seyn, wenn jedem der Myriaden
Sterne seine eigene Geschichte aufgetragen ist? Ein
Bruchstlick nur ist die einzelne Geschichte, "aber dennoch
ein Ganzes für jedes Geschlecht, und sie erfüllt auch den
Geist des Geschlechtn Allein den universellen Zusam-
menhang aller einzelnen Geschicht» zu sassen· vermag
sein endlicher Geist, sondern nur Gott. Alle Sterne
aber haben den gleichen Endzwech ncknuich die Verdeck-
lichung Gottes und die Beselignng der 6eschspse.

S« Z«
« Unsere Weltgeschichte ist allerdings, wie Hegel sagt,
reine abstrakte und vernunstlose Rothwendigleit eines
blinden Schicksalh aber eben so wenig eine vom Mensch-«
lieben Geiste selbst gewählte Ausgabe« Und hier findet

«sicb» nun ein Knoten. Da die PerberrlichungGottes und
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die Beseligung der Geschöpfe nur durch u nd in freien
We sen möglich ist, so muß die Unvercknderlichkkit h«
allgemeinen Plans neben der Willkilhr der Menschen,
die ihn jeden Augenblick stören kann» bestehen. Der ein-
zige Ausweg ist die Annahme einer, göttlichen
Compensations-Methode,welche alle Stö-
tun gen wieder ausgleicht Die Menschen-und
Völker mögen mit dem freiesten Spiel ihrer Kräfte in
Sitten, Gebräuchem Gewohnheiten, Gesetzen» Verfassun-
gen, Kunst-u, Wissenschaften und Kultus sich dessen-neu,
wie sie""ivollen, ja sich gänzlich verkehren, so ist d'och der
Erfolg ihres Thuns einem höhern Geschick unterthan,
das zwar im Einzelnen die Störungen dul-
det, aber im Ganzen sie nie «so weit anwa(h,
sen» läßt, daß sie die nothwendige Forde-
rungen des Plane aufheben. Die Vorherdestinn
mung des göttlichen Plano geht nicht auf die einzelnen
Thatenreihen der Individuen, sondern, wenn ich mich so
ausdrücken darf, nur aus die sekulären Gleichungen des
Bölkerlebenk Da Gott das Böse durch das Böse b»e-«
kämpfen lassen« kann, so kann Jeder frei. auf seinem
Plage flehen, und der Erfolg Alter ist doch ein Inder-er,
als er in der Absicht lag.

s. it.
Diese religiösen Momente bringen einen ganz andern

Charakter in die Weltgeschichte -—— einen Charakter, der
mit der biblischen Darstellung sich ganz befreunden

- Es ist nicht ein allmähliges Aufkeincen der Idee, die
Blätter von Wertes. 12
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Ich durch ihre Elemente Bahn bricht und· von Stufe zu
Stufe in dem Ausschließen des Selbstdewuitseyns eine
immer vollere Gestalt gewinnt, bis der Weltgeist endtich
in seiner Substantiali»tät, wie Hegel meint, zu sich selbst
kommt, wobei olynediet gefragt werden muß, wer denn
dem Geist das sollicitirende Moment zum Aufwärtssteigen
derleide ? sondern es ist ein Ausgang von einem Ursprung-
lichen Jntegrität8-Zustand, in welchem der Mensch durch
die Gabe der Freiheit etwas Ebendildliches vom Schöpfer
erhielt, aber eben dadurch auch dem Mißbrauch der Frei-
heit ansgesetzt war. Er hing ursprünglich mit der gött-
lichen Offenbaruni zusammen , er kannte das Wort und
seine Gebote, und die ganze Natur vergeistigte sich in
seinem Selbstgesiihi. Allein er siel als ein Versiihrter
in den Mißbrauch seiner Freiheit, er wollte wissecy was

gut und bös ist, oder viel-neh- das Gute und Böse aus
sich selbst bestimmen und eben dadurch Gott gleich seyn.
Dadurch enisremdete er sich von der göttlichen Ofenba-
tung und verlor den Gehorsam gegen göttliche Gebote.
Die nntäriiche Folge war, daß, wie er seinen untrös-
lichen Fäden, den Geist Gottes, von fiel) stieß, auch da:
Geist ver Natur von ihm wich, die sich in eine todte
und erstarrte Welt vor ihm umwandeltk Die sit-ei
nennt es den Siindensall und dies ist auch der einzig
wahre Gesichtspunkk «

»Es.
jSo stand der Mensch aus der Erde verlassen von sei-

nen Führern, fiel) selbst »der-trauend und nur seinem Ei-
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sei-willen folgend; und so mufte ev kommen, dnf er sich
in seinem Innern immer mehr differenziirty in die Welt
entging und einer andern Macht stöhnte, die beständig
des-Abt· war« den göttlichen Funken der Freiheit in de!
Sinnlichkeit zu ersticken und alle Traditionen der frsbern
göttlichen Offenbarung unwirksam zu machen.

Die Bibel führt uns die Epoche eines erloschenen Men-
schengeschlechts vor, wovon wir nichts wissen, ils daß sie
nor einer großen und zwar der letzten Erdenrevolntion
existirt hat. Die Schrift sagt uns von jener Epoche
blos: »Die Menschen ließen sich nicht mehr von dem
Jseiste Gottes Warnen, versielen in viel thörichte Lüfte,
and nll is: Dichten und Trachtendes Herzens war bös«

§. H.

Eis neues Geschlecht erstand aus dem Uederrest des
alten. Die furchtbare Katastrophe hatte sich ihm alt;
gerechte: Zorn der beleidigten Gottheit fühlbar gemacht, «

nnd nun erinnerten sie sich mich» der göttlichen Gebote
vie frisch aufgefunden» Urkunden. Sie bauten Tcltöire
nnd priesen Gott wieder als ihren Herrn und Schönsw
nnd von jener Oatastrophe an blieb die Gottess oder
Göttersurcht ein stebendes Phänoinen in der Menschheit
Jedt erst nimmt die Weltgesclfichte die Sagen auf von

einer in die Dunkelheit sich verlier-enden Heroenzeitz und
die älteste Geschichte ist voll Mythem Wo der Mensch
In) selbst« Objent wird, da sixirt er sub auch in einer

Seid-inne, und so begrüßen uns die ältesten Urkunden der

Ptossngeschiclxte sclzon mit ausgebildeten Kbnigreichem -
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ohne das wir wissen, wetche Prozesse ihre Entstehung;
vorher durchlausen hat. Aus. keinen Fall sing es von den
Elementen an,-da gerade die ältesten Vorstellungen von

Gott die reinern sind, welche, da sie noch aus keiner
Beriiunftentwicklung entstehen konnten, aus Tradition
fortgepflanzt wurden.

«
« §. 7.

- Aber alles dies half nichts. Die zweite Periode brach
mit Macht herein — es ist diese des Abfallsund der völli-

gen Entzweiung Der Orient ist, wie überhauptdie Wiege
von Allem,"so auch der Schauplah dieses Absalls.Dennoch»

. fehlte es nicht an Anstalten und Männern, welche das Bes-
ere noch festhaltenYwollten,aber nicht konnten. Bis in die
graueste Vorzeit verlieren fcch weltberühmt gewordene Na-

men, die ihre Völker» beglückten, wie Wenn, Budd a,
Laokium, Je, Consu eins, Memtsu, Her-
rn es, Osiris, Beros- Zoroaster, Moschus,
Anacharsis,Odin, Orpheus u. As: Sie send, was

wohl zu beherzigen ist, nicht etwa die hervorgetriebenen
Potenzen des sich immer mehr selbst bewußt werdenden

Weltgeistes, sondern umgekehrt, die letzten Repräsen-
tanten des integralen Standes der Menschen, wie die

letzten Strahlen einer untergehenden Sonne. Nur ihre
Namen, nicht ihre Werke dauerten fort, und wo auch eine

geistigere Religion- wie die des Braun, sich gegründet
hatte, da sucht man, heute umsonst noch die Spuren im

Völkerlebendavon. Rlles versank in die Nacht des Essen-
dienftes, und die Völkerwurden eine Beute der Erdenglü-
ter, welche mit dem Zorn ihrer Macht aus ihnen lastetem
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§. s.
- Nu: zwei Namen leuchten vor Auen hervor, sie stife
tetenein Werk, das der Zeit Tros bot, und worauf auch
die Berheißungen eines unvergiinglichen Volkes ruhen.
Sie sind Abrahatn und Moses mit dem Geschlechte
der Juden. Aus den Juden ruht das Siegel göttlichen
Dies-daraus, das späte: gelöst werden sollte, und wo«-
von der leste Akt nvch zu lösen ist. Ihre Geschichte ist
kein Seldsterzeugnih sondern eine Leitung und Filhruug
von einekhshern Hand unter den wunderdarsten Schick-
saleu. Und rvennspwir uns unbefangen fragen ; so was.
sen wir das Außerordentliche zugestehen, wie dieses Volk«
unter den vielen Bölkerm die in den Gösendienst ver-
sanken, das Einzige seyn konnte, das den Namen des
einigen, lebendigen Gottes trug und ihn, obwohl unter
mannigfachen Störungen, immer— in sich bewahrte.
Der Träger dieses Namens zu seyn, enthältdie ganze
Wichtigkeit-des Volkes, und Alles, was etwa Menschen»
sasungeu hinzufiigten, konnte diesen Namen zwar uni-

hiillen, aber nicht verdrcingem Jn dem göttlichen Welt-
plan war einsolches Vol! vorbehalten, um einst das
Heil der Menschheit aus ihm hervorgehen zu lassem

§« S.

- In der zweiten Periode geht Alles mit schnellen Sein-it-
ten dem Verderben zu. Der Orient- einst der Sanai-
platz energischer Waren, sckllt in die schinaehvolly leere

·

und blinde Gewalt« des « Despotismus, .
»und. Idas Völler-

" 12 s
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leben verdumpft mit Leib und Seele in ihm. Da zog
fiel) eine neue, lebendige Regung gegen Westen. Ein
kleines Volk, von der Stlavenfessel unberührt geblieben«
sich felbst und dem gefunden-Menschengeist vertrauend,
erarbeitet fiel) ein eigenes Leben und zeigt uns, was

Menschenkraft vermag, wenn sie frifch und unverdorben
aus sich selbst ausgeht. Allerdings ist von Gott der

·

Leim in den menfchiichen Geist gelegt, aus dem Selbst-
geflihl in das volle Selbstbewußtfeysy von diesem in

.

die volle Selbsterkenntnif und von dieser in die volle

Selbstgefeggedung fich zu entwickelm fo lange« er nicht
von außen gestört und gehemmt wird. Allein dieser—
Keim wird fiel) nie entfalten, wo der Defpotismuh ein
wadrhaft dlimonisches Erzeugnis der Hölly die Menfchi
heit niederdrückt. Dies war der Fall im Orient- nicht
fo aber im Occidentz und darum konnte das griechis
f che Pol! fich mit aller Kraft des fiir sich feienden
Geistes entfalten. Das griechifche Zeitalter und öder-
hanpt das Leben des Republilanismus bezeichnet das

Jiinglingsalter der Welt, in welchem mit Freiheit und
Vaterlands-liebeauch Kunstsinn und Wissenschaft fiel) ver«

binden mußten.
·

-

§. to.

Ader Eines , was der Mensch nicht aus siclyekgäkkzkkk
kann, und was ewig Sache der Offenbarung bleiben
wird und muß, nämlich das Verhältnis» der Kreatu-
znm.Schöp.fer, fehlte anelx den Griechen. Künste mit»
Bissenfchaften konnten wohl blühen, dem: sie liegen im

A
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Ver-ich m. begeistert- Seele, auch di« species-se m
Helden konnte auf ruhmvoll-r Bahn vorwärts schreiten,
aber das; was in jenem— dunkeln Worte liegt,
was wir wie durch einen Spiegel besehen,
nndivie es sehn wird, wenn wir Alles von«

Angesicht zu Angesicht schauen« das verstand kein
Grieche. Was Paulus lehrt in dem Spruch: spNun
«adek·bleibet Glaube, Hoffnunw Liebe, diese drei, aber
»die Liebe ist die Größte unter Allen-s, das lehrte kein«
Gtieche und konnte es nicht lehren( Bis zu der an sich
unstuchtbaken Einheit von Sehn nnd Wissety und bis
zur Bernunstsormel des Absoluten, haben es wohl auch
die Griechen gebracht, aber nicht bis zum Heiligen der«
Offenbarung, welches weit ilber diesen Begriffen liegt.

An diese Philosophie hängt sich nun auch die unsrige
noch, und giebt dadurch zu erkennen daß das Christen:
thun« tsoo Jahre umsonst gepredigt wird. Die Sah«
stantialitclt des Weltgeistes in den Gestalten des Selbst-
bewnßtseyns", wie sie in den Böltetprinzipien zu Tage
geht, ist, wie einst die tnetaphnsischeWeltseete der Grie-
chen, heute noch der leere Kraut, des sie zu Markte«
tragen, indem sie Glauben,Hoffnung und Liebe,-
die nns allein mit einen: höhern Geiserreich befreunden,
ihrer segrisssweisheit nur als eine zu bemitlei-
dende Gefiihlssache unter-stellen.

§. It.

zweit· lebendige Bewegung ist das Römers-
thnnk Den-Absolntimus, welchen die Griechen im—
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Bissen erreichtetsy suchten· die Römer im Thun Zu
gewinnen. Die volleste Erpansion des ins Mannsalter
ckdergehenden Jünglinge war die Frucht dieser Epoche,
nämlich eine Universalmonarchie, vie sie die Erde nie«
sah und nie mehr sehen wird. Aus die Theorie folgt die
Praxis und auf die Philosophie die Politih die zwei.
größten Hebel der Menschheit, die an und neben einan-
der geriethen. Was Hegel vom römischen Reich sagt,
das wird der Geschichtåforscher Mühe haben, auch nur

mit einem einzigen Abschnittzu belegen, vielmehr scheint
Hegel die unendliche Zerreißung nurdeßweges
in das rsmische Reich geseht zu haben, damit im Ger-
manischen eine Versöhnung zu Stande kommen
konnte.

so 120

Zvrei Momente sind es, welche im Verlauf der Welt-
gefchichte für das Heil des Menschengeschleehts die größte
Gefahr in sich trugen: i) das Spekulation welches in

sder Potenz des Seldst sich einen Gott erlogen nnd »auf
diesem Begriff zu deharren drohte, L) das Politische,
welch-es zuletzt den göttergleichen Stolz auf den Thron
pflanzte und alle Verehrung an sich zu reißen drohte,
und Z) die Ansartung des JudenthumH welches als Trä-
ger des Namens Gottes in Menschensatzungen unterzu-
gehen drohte. Nicht Gegensiitze oder ein Zerrissenseyn
ist es, was das Srhlininiste hefiirehten läßt, sondern die
dschste Anstrengung der Kraft, um zum Wahn zu säh«
ten, der Menfch hsbewirkliehe in seiner selbst er-
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schlofsenenund vollbrachten Einheit sein Ziel
erreicht. «

Darum war jetzt der Zeitpunkt-wo Christus; er-

schien und erscheinen mußte, um dem ganzen Unwesen
zu steuerm

He Iz-
-

Die Erlösung des Menschen aus diesen Vanden war

höchstes Bedürfnis. Es ist nicht der in sich zurückge-
drängte Geist, der in dem Ertrem seiner absoluten Ne-
gaiivitat sich erfaßt, was, wie ich sriiher schon zeigte,
zu den unmsglikhen Werthen gehört, sondern es ist das
in der ewigen, unantaftbarem keinem Wendepunlt aus-

gefehten Positivität st e h ende g dttliche W ort oder
der Sohn, der keiner Versöhnung fiir sich im germa-
nischen Reiche bedarf, sondern die im Abfall degrisfene
und dem ewigen Verderben zueilende Kreatur wieder,
aufrichtet und mit Gott ausfshnn

Die Einheit v« gsktkichsa um) meuschcicheu gestu- ist
nicht selbst die Versöhnung, als der innerhalb des Selbst-
dewußtseyns erschienenen objektiven Wahrheit und Frei-

« heit, dem nordischen Prinzip zur Vollfiihrung übertra-
gen, sondern das göttliche Wesen erschien in menschlicher
Natur, um »das gänzlich von aller höhern Wahrheit
und Freiheit entsremdete Selbsibewußtseyn wieder damit
zu defruchten und nicht blos den entzweiten Menscher!
mit sich selbst, sondern vielmehr mit Gott auszusshneck

Lassen wir doch einmal das Spiel mit dem Seldstdek
wußtsehn — es ist in ihm kein Heilig« und es strebt

X
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aus) nicht zum Heiligen, wenn es nicht von einen: Hö-
hern, das es nicht aus sich erzeugt, begeistert wird.
Nur im Christen-thun- ist der Wendepunkt gegeben zur
Jntegration des Menschen, wozu Recht und Staat nur

ein«en untergeordneten Faktor bildet. In Christo nur

sind wir mit Gott versöhnt, «und dieses Wer! hat der
Geist der Wahrheit; nicht die Philosophie des Wissens
in uns zu vollenden. «

§. 14.
Mit dein Cdristenthum nimmt auch» die Grschichte eine

«

andere Wendungs Jst einmal das Höhere gegeben, so
miissen alle andere Kräfte diesem Zuge folgen. Es ist
nicht blos das Wahre, Schöne nnd Gute; was uns das
Christenthum lehrt —— es ist das heilige, das jedt
ecst in« seiner Reinheit dein Menschen geossendart wird.
Es ist der Glaube, der jezt erst« seine wahre Stich·
tung zum Ewigen erhält —«- es ist die Liebe, Ivelche
nicht nur die ganze. Bkenschheit im Frieden des Herzens

1usanuneiihält, sondern auch das universelle Band der
ganzen Geisterwelt mit Gott ist — es ist die Hof s-
nung , die uns aus eine frohe Aussicht, auf ein ewiges

»

Leben gegeben ist, und uns die Gegenwart der Welt
nnd aller ihrer Herrlichkeiten vergessen lehrt. Dies sind
nun ganz andere Momente, als welche die Philosophie
aus sieh seldst schiert, und welche die trägen Gestalten
des Selbstbewußtseyns in sich tragen« — ganz andere,
als roelche ein Staat, wenn er auch zu seiner höchsten
Vollendung gelangen würde, nur zu fassen vermag.
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gd tät

Die christliche Religion ging von einem kleinen Win-
kel der Erde aus , nur wenige Männer als Zeugen des
Herrn fammelten die Gemeinden, die Gemeinden ver-

niehrten sich mitten unter der Feuertaufe der Verfolgun-
gen, und ehe man sichäs versah, war aus dem Senfiorn
ein gewaltiger Baum gewachsen, der seine Aefte in drei
Veltheile auöstrekta Das Christenthum hatte die
doppelte Funktion, sowohl intensiv als extensiv zu wir-
ken. Seine intensive Wirkung ist die Jntegration des
einzelnen Menschen in seinen Gemiiths- und Willenskräß
ten, seine extensive gehi zuerst auf das Judenthum, dann
auf das riiniifche Reich und zulegt auf alle übrigen.
Beide Wirkungen hängen aber aufs genaueste zusammen.

§. is.

Un! das Erstere zu bewirken, mußte nicht nur eine ge-
ceinigte Moral dem Menschen ins Herz gepflanzh fon-
dern auch dZr Blick in das Reich Gdttes geöffnet werden.
Lokal hatten zwar auch die Griechen und Römer: zur
Sache der Schulen gemacht und eine Menge fpekulatk
sek Sage nnd Gesetze vorgeschrieben. Der Erfolg war

srnehtlas —- sie kannten die Liebe nicht als» den ethischen
Mittelpunkt, und das Gemlith nicht, in welchem dieser
siittelpunkt lebendig werden sollte. Sie arbeiteten im·
see nur auf die Erkenntnißseite hin und wollten da«
Herz durch den Berstand gewinnen. Dies geht nicht und—
kann nicht gehen,

»

weil alle Erkenntnißprinzipien nur

todte Beete sind, die, wenn sie Triebfedern für? prakti-
i

I

-
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fche Leben werden follen, von einer höhern Kraft-be-
fruchtet und belebt werden miiffem Diese höhere Kraft
if: vie Liede. Was di« eikve vermag. versteh: im: ver,
der fie in sich trägt und in sich fühlt, es versteht sie nur

der« welcher das Evangelium· in sich aufnimmt. Dieses
Buch der Biicher ist es, was den Abstand von Berftand
und Gerniitl), von Erkenntniß und Ausübung vermittelt«
und ausfüllh um das Einsfeyn in fiel) feldst zu bewirken.
Dies ist die erste Jntegration des Menschen.

§. 17.

Aber dabei darf es« nicht steben bleiben. Das Hinauf-
blicken in das Reich Gottes ist die zweite Jntegratiom
Die Liebe istgwar das umfchlingende Band der Menfch-
heit, sie verföhntund gleicht im Menfchen und unter

Menfchen Alles aus, und befreundet uns felbft mit der
Geisterwely ab er das urfpriingliche und ver-

loren gegangene Verhältnis zwifchen Gott
undsKreatur muf wieder hergeftellt wer-·
den» Jm Menschen felbst muß eine Urnkehrung «» eine
Wiedergeburt bewirkt werden, damit er einen Zug nach
Oben gewinn« Es ist nicht genug, daß der Menfch mit
sich und Andern harmonifch und der Friede· des Herzens
allgetnein wird, er muß auch feine Richtung zum ewigen
Leben kennen, und die Erforderniffh welche ihn befähi-
gew ein Mitglied des Reiches Gottes zu werden. Dar-
über giebt nurdas Evangelium Austunft»« und kann-es
allein geben, da die fpelulative Erkenntnis »in die Gren-
zen des Wiffens und der Vernunft eingebannh dieses
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transzendete Verhältnis mit Gott nicht in sich findet unt;
noch nie gefunden hat. Darum verweist uns das Evan-
gelium an den Glauben, und dieser nur kann die Inte-
gration vollenden, welche die Liebe angefangen hat.

- §. es.
Aber nicht nur hatte das Christenthum diese innere

Umwandlung oder Wiedergeburt in jedem einzelnen Men-
schen zu bewirken, es mußte auch ertensiv auf das Leben
de: Staaten übergehen. Der Kampf mit dem entarteten
Judenthum war um so größer, als auch dieses auf eine
gdttliche Urkunde sich Miste, allein der Partitulariämus
kaufte dem Universalismus weichen, oblgeich das Volk.
uoch fortbestehen sollte, aufgehoben für künftige Ver-
heifungem Aber an: größten war der Kampf mit dem
Rötnetthum und der aus ihm entstandenen Politik. Ob-
gleich von den Römern das Recht ausgebildetwurdeund
fch an alle europöische Staaten vererbte, so blieb doch
für das Bölkerleben neben ihm auch die Politik stehen,
und dieß ist die giftige Wucherpflanze der Menschheit,
set-he zu untergraben und auszurotten die christliche
Religion unablässig beenliht ist. Dieser Kampf dauert
noch fort, doch ist es der christlichen Religion gelungen,
Politik mit Recht und Moral mehr in Uebereinstitnmung
is bringen.

Z. is.

Dersirehe nur ist die Wiedersebuct des Einzelnen wie
gqer Holler-übertragen, und nicht dein Staate, der

Stätte: von womit. · 13
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nur zur Vollendung des Rechts sich heraufbildet, aber
Sitte und Religion der Kirche überlassen muß. Die
Weltgeschichte kann daher in keinem andern Exponenten
mehr fortschreiten, als in dem religiösen des Christen-
.thums. Eine Macht, die einmal nach Oben zieht, kann
zwar von den niedern Kräften, die in die Welt ziehen,
vietfältig gehemmt und gestört, aber nie besiegt werden.
Dem Reiche Christi ist eine ewige Dauer verbeißen,
während alle andere Reiche neben ihm untergehen wer-
den. Aufgehalten kann es werden in seinem Fortschreiteey
und weil die Menschheit selbst zwischen Himmel und

Hölle frei seyn und bleibenmuß, so kann auch der Mißbrauch
der Freiheit, der leider selbst in der Kirche und mit der
Kirche auf eine furchtbare Weise getrieben wurde , seine
Triumphe zwar verzögerm aber nicht verhindern.

§« 2o.

Es ist mithin nicht das germanische Reich und die
Staatenentwicklung, in welchen der Weltgeist zu sich selbst«
kommt und seine Gegenfätze versöhnt — es ist eben so
wenig die Wissenschaft, durch welche die Menschheit zu
ihrer Jntegriteit gelangt — es ist das Christenthum und
nur das Christenthuny was die Menschen wahrhaft be-
gliicken und zu ihrem Hei! fiihren kann. 'Das Christen-
thum hat keine Vorliebe fiir dieses oder jenes Reich,
überhaupt für kein Reich — es« ist überall, wo es

empfcingliehe Herzen findet, und es ist seine Schuld nicht,
wenn es in dem einen Reiche verdorben, in dem andern
gehemmt, im dritten durch Menschenfatzungen verdrängt
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und nur im vierten inHseinem Geiste befördert wird.
Es ist allein universell und hckngt nicht von Begriffen
ab, welche die Vernunft in dasselbe bringt. Es allein ist
nicht Menfchenwerh wie alles andere, sondern vom Geiste
der Wahrheit, nicht vom Weltgeist« der Mancher mit
dem Fiirsten der Welt gemein hat, gegeben und fort-
gspflsuzti «

§. A.
Nun können diese beiden Ansichten Jedem zur Prüfung

stehen, welche von beiden nicht nur mit der wirklichen
Geschichte, sondern auch mit den Forderungen der Frei-
heit, des vie-ins, de: Mein: nnd dek Religion an,
an: besten einversteht — ob wir einen gewiß fehr
problematifchen Weltgeist, der an Staaten,
Völkern und Individuen in oft jiimmerlichem undinpins
sieht des Wahren- Schönen und Guten völlig verkehrten
Formen sich durch die vier Weltreiche hindurchwinden
muß, um zur Versöhnung und Selbstklarheit zu kommen,
oder vielmehr einen göttlichen Weltplan an-

nehmen sollen, der nicht blos eingeschränkt auf das Pünkt-
chen Erde und nicht blos berechnet auf die Formeln einer

menschlichen Vernunft und auf das Gefetz eines mensch-
lichen Selbstbewußtfeynh vielmehr auf die Myriaden
Sterne und ihre Bewohner sich verbreitend, jedem Pla-
neten- oder Sonnengefchlecht eine Aufgabe zur Lösung
überträgt, fo daß Alle zusammen in einer Univerfalgg
schichte des Weltalls ihre Harmonie sinden, und das
von der ganzen Geisterwelt in koncretek Wirklichkeit
send-acht wird, wes der göttliche Wettptan ais Jdee
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enthält, —- ob wir ferner ein nothwendiges Evolintioneh
Geseh in der Weltgeschichte annehmen sollen, in welchem
alles Scheuslichh was die Welt gebar, wie die Lüge,
das Laster und Berbrechen, ,der Despo tismus und

Fanatismuch wie nothwendige »Erponenten stehen,
oder ob wir silr die individuelle Thatenreihen mit völli-

«ger Zurechnung die Freiheit annehmen, die Störungen
aber, welche der böse und verkehrte Wille in den Welt-

plan bringt- einem aus göttlieher Weisheit entsprungenen,
obgleich dem menschlichen Geiste unersorschlichem Comput-
sations- und RectisikationQGesetz zur Ausgleichungüber-
tragen, so daß neben der individuellen Freiheit mit Schuld
und Verdienst, mit-Strafe und Belohnung doch das
Fortschreiten des Ganzen gesichert bleibt? -— Was soll
dieser He gel’sche Weltgeist, der wie ein Bettler bei
den Staaten, Völkern und Individuen herumläuft und
sie zur Arbeit anhält, damit er aus demErtreme seiner
absoluten Negativität zur Versöhnung und zum Sich-

. selbstbegreifen komme? Wahrlich, wenn dieser Weltgeist»
an die Stelle Gottes und der Wendepunlt der un-

endliche« Negativitckt i« di« unendlich« spositivieat »:

die Stelle Christi geseht ist, so diirfen wir mit vol--
lem Rechte von solchen Philosophen das sagen, was C i-
ce ro von den Epicuräern sagt: «Sie lallen wie die
kxKinder von der Natur der Götters-
 

Noch ein anderes Verhältnis läßt sich an das vorige
anknüpfen, das mit ihm gleiche Tendenz und gleiche
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«

Wichtigkeit hat —- es ist das Verhältnis des
Staats zur Kirche.

.

«

§. 22.
.

Ja seiner RechtsphilosophieistHegel vom Einzelnen zum
sesonderm vom Besonders: zum Allgemeinen ausgestie-
gen und hat überall den-Begriff der Sache gegeben, so
den Begriff der Familie« der bürgerlichen Gesellschastz
des Staats. Aus jeder dieser Stufen läßt er, wie von
Oben herab, den-Geist sich substantialisireii und überträgt
ihm diejenigen Rollen, die er zuseinen Erklärungen gerade
nöthig hat. - Dieses Herablangen des Geistes« aus einer
unsichtbaren Region« hat den Anscheity als ob Hegek

« einen objektiven Geist in seinem Dienst hätte; allein es
wird wohl kein Zweifel seyn, daß die Gestalten des Gei-
stes bloße Abspiegelungen des Inensehlichen Geistes sind,
der allerdings ein Totalsystem schon in sich trägt. Di-
reinste Abspiegelung des Geistes-sind aber die Ideen, unt,
zwar nicht bloß des Wahren, sondern auch des Schönen um,
Guten, die sich i«n ihren weitern Refleren in Begriffe, Ge-
sähle und Bestrebungen gestalten. Nicht die Idee ist d«
Geist, und nicht der Begriff gestaltet sich selbst, sonder«
beide liegen schon vorgebildet im System des Geistes, und
der Philosoph hat nichts anders zu thun- als das in die
Idealität übergehendeSystem mit seiner Anschauung zxi
begleiten, wobei ihm das, was ihm die Erfahrung di«
tet, ini Lichte der Jdee erscheinen muß.

§. B.
unter dieser Boraussetzung können wir den umgekehr-

keu Versuch machen, vom Höchsten auf das Niedere her-
« 13 ««

-

x
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abzusteigem um zu sehen, was ee mit dem Subftantiau
lifiren des Geistes fiir eine Beschaffenheit hat.

Der splan Gottes ist das Wort und das Wort um-

faßt das Au. Jn Beziehung auf dae erschaffene Geister-
reich sind drei Yotenzen in ihm offenbar, die sich wie

drei göttliche Strahlen auf alles verbreiten und in den

einzelnen Geist eindringen; sie sind: die Gnade, die
s Liebe, und die Gerechtigkeit Jede bildet sich

« ihre eigene Verfassung Nehmen wir nun unsere Welt
« aus den Myriadea als Einzel-see aus dem All-heraus,

so ist die Frage, wie werden diese spotenzen sich in ihr
verhalten? «

.

Die Potenz der Gnade wird sich zur religiösen
Verfassung, die Potenz der Liebe zur sittlichen
und die Potenz der »Gerechtigkeit« zur rechtlichen
Berfassung umbilderk «

§. A.

In Beziehung auf Gere chti.gteit ist die Weltge-
schichte nichts anders, als ein fortgehendes Entwickeln
des Rechtsbegriffe von seinem Element an bis zur vol-

lendeten Berfassung Seine Wahrheit liegt eben in dem

allgemeinen Fortfchreitem was in der niedern Sphäre
des Privatrechts durch Famsilienrechh Gefellschaftsrecht
und Bürger-recht, in der höhern Sphäre des öffentlichen
Rechts durch StaatsrechlzVölkerrecht und Welibiirgerrecht
seinen Zug nimmt. Wenn man einen Blick aufdie Rechte-
verfassungeu aller Zeiten und Völker wirft, fo kann man

bei jedem Jahrhundert angeben, wie weit der Rechtsbe-
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geiss das Maas seiner Ausbildung erreicht hat. Allein
unzählige Störungen hemmen diese gesetzmäßige Gut-»
wicklung, sie liegen alle in dem Absolutismus des welt-
liehen oder geistlichen Regiments und heißen D es po-
tisnius und Fanatismuä Diese beiden sind in
der Weltgeschichte sehr wirklich, aber auch sehr unwahr.
Jede Rechtsversassung ist Menschensapung und eben daher
auch der Freiheit anheim gegeben. Jeder Staat hat-die
Wahl« der Form, der Gesetze und Institutionen, aber ob
diese mit der Wahrheit des Rechtsbegriffe) übereinstim-
men oder ihr widerstreiten, ist eine andere Frage.

§. A.

Wie die Gerechtigkeit, so baut sieh auch die Liebe
ihr Reich. Sie hat auch ihre Wurzel in der Familie, «

wo sie zuerst genährt und gepflegt wird. Aus der Kin-
desliebe soll die Niichstenliebq aus dieser die Vaterlande«
liebe,aus dieser die allgemeineMenschenliebe hervorgehen,
bis sie zuletzt in der Liebe zu Gott ihren Kulminationes
Punkt erwirbt. Es ist das Rein) des» Gemiithiz nicht der
Vernunft, was sich in der Liebe offenbartx Wo die Liebe
waltet und das ihrige thut, da hat das Geses ein Ende
nnd das Recht ist entbehrlich. Die Liebe kann nicht zu
einem objektiven Gesed werden, wie das Recht, sie ist
die sttllcvirkendeMacht des Gemiiths und das ächte Sprin-
zsp de: Sitt1ichkeit.» Das größte Mißverständnis ist sei.
wenn man den Staat, der nur aus Geseden ruht, eine
iittiiche Macht nennt, die nur in der Liebe begründet
im kann·
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§. W.

.

Auch die Gnade hat ihr eigen Reis« es ist das
Reis) des Glaubens. Die Gnade ist das Prinzip der
Religion und wenigstens die christliche dreht sich um die-
selbe wie um ihre Akte. Wo ader Gnade zu ertheilen
ist, da ist auch Sünde und» Absall, und damit kommen
wir erst zu dem wahren Verhältnis der Kreatur zu Gott.
Hier erst öffnet sich die Tiefe des Christenthums und der

Erlösung; denn darin liegt die Umwandlung
der göttlichen Gerechtigkeit durch die Liebe

vChristi als Versöhnung in die Gnade Gottes.
D a s Neid) d er G na de öifnet sich unsnur inder christ-
lichen Offenbarung.

Yo 270

Wir haben nun drei Reiche, die in einander stehen und
ihren Zug durch Staaten, Völker: und Individuen nehmen.

i) Das Reich des Rechts, das aus der Jdee der Ge-
rechtigkeit entspringt und vom engsten Kreise der Familie
dis zum weitesten des Weltbiirgers seine Beksassungen
zu grilnden sucht. Es; ist das Reich der Vernunft, das
sich im allgemeinen Willen der Völker objectivirn

L) Das Reis) der Liebe, das aus der Idee der Tu-

gend entspringt und vom Schodß der Familie, wo sie ihre
Wurzel hat, sich zulest zu Gott ausschwingh Es ist zu-
gleich das Reich des Gemiiths, das keines Gesetzes de·-
darfJ sondern in Freiheit das ist, was es ist.
s Z) Das Reis) der Gnade- das aus der Fiille der gött-
lichen Offenbarung entspringt, und das Ehristenthum von
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seinem Beginn dis zu seiuerVollendung begleitet. Es
ist zugleich das- Reich des Glaubens oder das Reich
Gottes, in welchetn das Heilige wohnt.

§-28."
Unter diesen Reichen ist das Reich der Liede das Mit-

telglied und das Band, welches das Recht mit der Gnade
allein zu verknüpfen vermag. Ohne diese Berkniipfüng
giebt es keinen Uedergang des Menschen vom Weltreich
zum Reiche Gottes, und so erkennen wir hier erst die
Wahrheit und Tiefe der Bedeutung des Christenthumih
welches in der Liede fich sein Reich erbaut, wovon Chri-
stus die ewige Sonne ist.

§. W. —

H egel kennt kein anderes Reich als das des absoluten
Bernunftgefeseh wenn er daher den Staat schon als
eine Macht schildert, in der der sittliche Geist srch sub«
stentialisiry so ist hier Recht und Sittlichkeit auf eine
schnöde Weise verwechseln Das Recht ist das Wahre
im Guten, die Pflicht das Schöne im« Guten und die Tu-
gend das Gute im Guten. Durch diese drei ist der Kreis
der Willensthatigkeitausgefüllt, aber iider diesen dreien
sieht das Heilige, und mit ihm gewinnen wir erst die

Were Potenz. Das Wahre im Heiligen ist die gött-
liche Gerechtigkeitz das Schöne im Heiligen die göttliche
Liede und das Gute im Heiligen die göttliche Gnade.
Diese höchste Trias erfiillt erst die achte Glaudenssphärq
nnd von diesem Gesichtspunkt aus muß das Evangelium
beurtdeilt werden.

,
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§. öd.
Was wir positive Religion nennen, ist eben die durch

die hikchste Trias destimmte besondere Richtung des Wil-
lens und Glaubens, welche den allgemeinen Vernunftbu
griff und die sich selbst wissende Jdee weit hinter sich
zurückläßt. Darum übergeht das Evangelium alle spe-
culative Sage und hält sich an die einfachsten und allen
Herzen »sich anschmiegenden Lehren und Gleichnissg Denn
eben der wahre Glaube bildet sich, nicht wie die Vernunft
ins Allgemeinq sondern ins Jndividuelle hinein, aber in
einer höhern Sphäre, die über allen Kreisen der Spe-
rulation liegt. Die Elementansehre einer höhern Welt
fängt erst da an, wo die Vernunftmit allem ihrem Wis-
sen zu Ende iß. Die höhere Welt der Offenbarung hat
allerdings auch ihre ioncrete Formen und Bilder, aber
sie sind ins Heilige erhoben und nicht mehr Gegenstand
des Denkens, Fühlens und Wollens, sondern nur des
Glaubensund Schauens. Wenn das Evangelium zu den
Sacramenten uns hinweist, so haben wir nichts vor

uns, als die koncreten Formen: «Wasser, Brod und
Wein-», aber ins Heilige erhoben, sind sie doch unendlich

mehr und haben eine Kraft, wovon weder ein Vernunft«
noch Naturgeses etwas weiß - die aber zuversichtlich der
Glaube empfängt.

§. 31.

Wenn Hegel (s. Rechtsphilosophie S. Wo) sagt:
«Der Staat ist göttlicher Wille, als gegenwärtiger, sich
xzur wirklichenGestalt und Organisation einer Welt ent-
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daltender Geist-», so entgegne ich: »der Staat ist-pure
Mensehensatzung und hat nichts zu besorgen, ais di« Be»

»

wirklich-eng des Rechtsbegrisfsh wie er in einen vollstäm
digen Organismus der Gesese und Institutionen liber-
gkhtz und sich zur-et in dem Grundgesek des Staate, are
sieh objectivirende Vernunft mit dem allgemeinen Willen
vereinigt und in dieser-Einheit vollendet. Die göttliche
Mitwirkung besteht blos darin, daß der Schöpfer: dem
menschlichen Geiste mit der Idee der Wahrheit auch die
Idee des Rechts verliehen, ihre Entwicklung aber
der freien Kraft der Völker und Individuen selbst
überlassen hat — eine Lehre, deren Wahrheit noch nie
stärker als in unserer Zeit hervortrat. Was wäre dieß
sürein göttlicher Wille, der den Despotismus und
Jan atis inu s —- diese zwei welthistorischen Schandsäw
len — Jahrtausende lang tonstituirtex Diese Erzeugnisse
sehen dem satanischen Prinzip der Menschheit ähnlicher,
als dein göttlichen« »

.
§. IT.

Wenn Hegel leben daselbst) sagt: «Die Religion ist
«das Berhältniß zum Absoluten in Form des Gefühls,
-der Vorstellung, des Glaubens, und in ihrem Alles ent-
chaltenden Centrum ist Alles nur ein Accidentelles, auch
Eerschwindendesz so zweifle ich zuerst, ob der Verfasser
sith in diesem Sage selbst versteht? ·— Mir scheint das
Lesen der christlichen Religion gerade darin zu liegen,
daf sie kein Berhckltniß zum Absoluten sucht, sondern,
weil sie ein allgemeines Gut der Menschheit werden soll
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und will, sich an die aller einzelsten und pvsitivsten Sake
hält, un: eben durch die Stärke dieser Positivitst alle

die speculativen Firtionen eines Weltgeistes gänzlich nie-

derznschlagem weil sie zum Heilder Seele nicht nur nicht
das Geringste beitragen, sondern, indem sie den mensch-
lichen Wahn nnd Bernunststolz ausriihrem den christlichen
Tugenden unmittelbar Abbruch thun. —- Fornt des Ge-

fühls und der Borstellung muß von der Form des Glan-

bens wohl unterschieden werden; denn' leider ist der

Glaube, wie ihn Christus verlangt, als Vertrauen
und Kraft so sehr in den Menschen untergegangem
daß sie ihn tnit Borstellnng und Gefühl in eine Masse
gießen« während er iiber alle diese niedern Fnactionen
«der Seele hoch erhaben ist, und nur zum Behuf des prak-
tischen Lebens sich in dieselbe niederläßd Was aber der

Perfassernnterdem2lccidentellen,auehBerschwicu
d e nd en in dem Alles enthaltendenCentrum der Religion
verstehtz dazu fehlt mir das Verständnis. Das Centrum
der christlichen Religion ist Christus selbst in der

Vereinigung der göttlichen und menschlichen Natur; —

willsphegel ihn vielleicht in einen blos aeeidentel-

len Erponenten des Weltgeistes umwand-ein, und daher
die ihm flir sich selbst gebiihrende Wiirde in einen ver-

skhwindenedenWerth, d. h. in einen unendlich kleinen
Bruch auflösen? Die Probe ist allerdings schon weit ge-
diehen, und es fehlt nicht mehr viel, daf steh die dunkle
Religion in die klare Wissenschafy d. h. in die siegel-
sche Enryklopadie anflösr. Was das Schicksal von

Christus und dein« Evangeliu- alsdenu seyn wird, kön-
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nen wir nicht wissen, doch glaube ich, der Verfasser werde
erlauben, daß J h m Christus wenigstens zur Folie diene.

§. as.
Der Staat verhält sich demnach zur Kirche so, daß ev«

ihr, zwar nicht auf materielle Weise, aber auf formell«
untergeordnet ist. So gewiß Sittlichkeit und Religion
über dem Recht und seinem äußern Gesetz stehen, so ge-
wiß steht die Kirche, die das Reich der Liebe und Gnade
in sich vereinigt oder vereinigen foll, über dem Staat.
Auch der christliche Staat hat wie die christliche Gemeinde
zur höchsten Positivitöit die Fiille der Offenbarung. Wenn
der Monat-h als solcher· auf gleicher Höhe mit dem
Sefetze steht, insofern er das Grundgeseg des Staats
(Staatsvernunft) und den Befehl ( ausübenden Willen)
in sieh vereinigt, so steht er dagegen unter den: Evange-
lium als dem göttlichen Gesesxdas vom König aller Kö-
nige und vom Herrn aller Herren gegeben ist. Daher
sind die beiden Momente, welche Hegel fiir die Für«

Jiengewalt aufstellt, nämlich das grundlose Seldst
des Willens und die grundlose Existenz« als
Raturbestimmung auch völlig grundlose Annahmem
Der chtistliche Fürs: steht unter einem ewigen Gesetzduelz
das anders gefaßt ist als das Staategrundgeseh und
wenn er in einer Hand den Scepter über sein Volk hin-
halt, so soll er die andere an fein Herz legen und zu
den: anfschauew dem er selbst unterthan ist.

§· sit.
Die Kirche ist ursprünglich nichts anders als das Or«
Blätter von Neidern. 14
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gan des Evangeliums zu Grweckung des religiösen Lebens

der Gemeinde, so wie die Apostel nichts anders waren«
als die Verkiindigerdesselben und die Jnstitutoren from-
mer Gebrauche. Die Kirche ist demnach weder Selbst-
herfcherin noch Mitreg«entin, sondern Lehrerin and Ber-
künderin des Worts und Ausseherin iiber die Gebote und

Gebrauche, die unmittelbar mit dem Evangelium in Ber-

bindung stehen. Jn dieser Hinsicht hat der Staat nur

ein negatives Recht — er darf nicht dulden, daß das

. .
ewige Gesetzbuch mitMenschensatzungen verunreinigt werde,
welche dem politischen und biirgertichen Wohl des Bol-
kes entgegen stehen.

Von einer Einheit von Staat und Kirche kann in dem

Sinne nie die Rede seyn, daß Einer, sie beide herrschend
itmfaßta Denn für die christliche Gemeinde giebt es nur

Einen, nnd dieß ist der Erzhirte , wie ibnPetrus —

keimt (ag)zt-cos-«u«fjss),Mit Weisheit! seit! Mldekst die Hirt-
schast theilenkann. Er ist das absolute Hempt nnd von

ihn! sind alle Gemeinden nur Glieder.



G e dichte
von Justinuö Kern-r.

l.

Zur-us.
Jedweder trägt in fich den Tod,

Jst Auf-en norb fo lustlliee Stint-e,
Heut wandeist du im Morgenrots)

«und Morgen in der Scbatteu Pein.

Was kiammerst du dich also fest,
O Menschi an diese Weit, den Traum:

Was? ab! laß« ab! eh« sie dich läßt;
Oft fällt die Frucht unreif vom Baum.

Ruf auf! ruf auf: den Geist« der tief
Als wie in eines Kerkers Nach:
Schon längst in deinem Innern schlief-

« Auf er die sum« Hei! erwacht.

Aus hartem Kiefeisteine ist
Fu locken irNchen seuees Giuthz
O Mensch! wenn noch fo hart du bist,
Jn dir ein Eicnie Gottes ruht.
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Dur« harten Schlag der Funke Mast,
Crforderks Kampf mit der Natur,
Bis aus ihr dricht das Gvttesiichh

Schlag an! schlag an! wenws weh auch thut
Dem Fleischw drinn der Funke in,
Noch weher thut der Hölle Glutb

«

Mensch: wenn du nicht zu wetten bist.

 

L.

An III-Isi-

Bei ueberfendung der Geschichte der Seberin von Brei-erst.

Ein Buch, verworfen von des Markts Gewimmel,
Weilss jenen, dichter· niedre Lust entzündet,
Erstirbt die Hülle, keinen Sternenllinemeh
Nein! lange Nacht tu tiefer Ren« verkündet;

Csin Guts» drinn einesicbwacben Weibes Reden
Der Starken Witzund weltverständwes Wesen,
Das Bade! so sie bauen, drolyn zu tödten

Doch wie aus harten: Steinen-c -

Und daher auch ihr Zorn als sie-s gelesen. —

Das wag’ ich Dir nnss hohe Her« zu legen,
Dir, dem schon längst der äußre Schein den«-Wunden,
Dir, der Du hast, ei zeugt-s Dein Lied, dagegen

·

Im Innersten ein Morgenrotp gefunden.
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O nimm« es in Dein innees nskikgei Oel-m

Mit all den Schmerzen« Thränen die-s geboren,
Die nicht versieht die Welt in ihre-n Streben,

,

Die Du veestebsty wie mir mein Geist geschwpreqz
-

 

« Z.

Der Kranke und die Stimme.

Der Kranke:

Ja schwerer Krankheit lieg’ ich Der-mer
und keine Seele leidet mit;
War Man, o göttlicher Erbarme»
Ein Wesen das die Qualen litt?

Wie liegs ich des in Nach! verlassen: -

Wie mich das harte Lager brennt!
i) könnt ich Eines Hand nur fassen,
Der einen Trost für mich noch kennt!

Die Stimme:

Groß ist dein Schmerz, doch weiß« ich Eines:
Der mehr gelitten bat ais du, «

Da schliefen auch unt« ihn sdie Seinen,
Ihn alter floh des Schlafes Ruh.

Ein die-Wer Schiveis entquoll der Hülle
Als er in! Garten lag im Sieh-n:
»Ist« Vater! es dein heillgep Wille,
Las» diese« Kelch vorüber seh-««

is«
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·

«

Der Kranke:

Lieb! mir im Haupte eobt nnfäglich
Ein Schmers durch Nerven und Gebein!
und ist er einen Tag erträglich,
Steigt andem andern nur die Pein.

Die Stimme:

Groß ist dein Schmerz! schmertreicber stachen
Drei) Jene« Dornen einst in’s Haupt,
Er trug-s« trug es als feibst mit Lachen
Sie ihn gefchlaqen und beraubt.

Der Kranke:

O könnt« ich doch mit Namen nennen

Die Quat die meine Brust durchzückt!
Qualvoll mag fevn der Hätte Brennus,
Quaiboller ist was hier mich drückt!

Die Stimme:
«

Qualvoll maws seyn! doch tiefer brannte

Ein barter Speer den in die Brust,
und Er, Er war der Gottgeiandte
und du bist Mensch votc sündwer Luft!

Der Kranke:

Ei bohrt ein Schmerz dureb »meine Eises-er-
Ei tät-met sie ein eisern Band,

Und am! die fchreckenvollste Hei-er,
Jst meines Durstes heiser Brand!

i



Die Stimme:

Groß ist dein Schnees in süßen« Armen!
Doch größer wohl war Jenes Pein

·

Ali sie ihm Nägel Ihn« Erbarmen

Wild schlugen in die Glieder ein.

Groß lst dein Dur-it! doch stillt die Quelle

skeystallsnen Wassers die den Brand,
Doch Seinem Durste bot die Hölle
Die Galle mit verruchter Hand.

»
Der Kranke: «

Ha! quälendery denn dürften, Vereinen»

Denn Gauentranh denn Menschenspotn
Das ist ins Innern mein Erkennen-

«Daß icb verlassen bin von Gott.

Die»Sttmme:
Anch Jener litt im· seinem Ende

Den Geisteifchmerzsder dich zerreißt,
Dort) sprach Er bald: »in deine Hände

»

»Befebi’ ich, Vater! meinenGeistW
·

- D» Kranke:

Ha! lnnees Wort! hast überwunden!
Wie wird auf einmal leicht niein Herz!

»

Und was ich ten-r sind andre Wunden,
und was ich fühk if: andre: Schmerz! ·
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L.

Pfarrer Sau« Heini-s.
(Nach einer wahren Begebenheit)

Sau! fchnf fich Himmel« fchuf sich Gott
Nach eignen! bunten: Dichter» «

Die Wunde: Jen- siud ihm Spott,
Ihm sindische Øcfchichtens
»Das Hört-sey« sprich: er- «ist Verstand»
Der schiichte Glaube Kinbertanvxi

nnifonst der Gattin Rede steebt
Den Harten du bekehren, «

Sie weicht: «baid hab’ ich ausgelebt-
xurz wird der Traum noch währen,
Dann gebe Gott daß meine Leids»
Dich mache durch ein Zeichen weich»

Bald ging sie ein in Gottes Ruh
Atti sterben« Streit hienieden-
Er driickt ihr fanft die Auqen du
Und spricht: »wir sind geschieden!
Denn hin ist hin nnd todt ist tobt,
So heißt das eiserne Geh-its«

Daß es fo worden ist ihm arg,
E! seht in feinem Jammer,
Bevor man sie gelegt in Sarg,
Jn ihre Todteniammew
Er schaut sie an mit trüben! Blick«
und fiihit in sicb veriornei Glück·



D« richtet sub die Leichl empor,
seen-e auf der Brut! die Arme,
und aus dein kalten Mund hervor
Tönksx »Gott sich dein erbarme:
Was s» atcht staat-ca, wayktich ist:
Nur Seligkeit in Jesu Christ«

i

Er bört’s, ein Schauer dackt ihn leis,
Er gehet bleich von hinnen-
Jn seiner Freunde bunten Kreis,
Drei: spricht er da: ,,den Sinnen
Teant naht« was ich erfahren- ist
Ein Blendwert oder Wetberlist.«

Er hat es nicht bekannt der Welt-
Dvcb wird fortan er Mit» «

Die äußere Gestalt zerfällt
Und ais todt liegt die Hülle,
Da keeuzen seine Arme sicb
Und stöhnt fein Mund: »ein ixdoe war Sein»

s.

Au fru f.

Zieh: ihr auf unlietretnen Wegen
In noch iv ferned Spilgerland-
itasteyt ihr euren Leib mit Sei-lägen
Und trägt ihr härenei Gewand,

177.



178
Könnt« ihr dvch nimmer ench verfahren,

Sei-d ihr im Stille« euch bewußt,
Daß ihr mitträat den Feind der Seeien

Jn Tiefen eurer eignen Brust.

Da steigt hinab den Kampf zu wagen!
Da, da beginnt die ipiigerfahrti

. Da aibt ei einen Feind tu schlagen
Der längs? fchvn eurer Seele harrt.

F mögen Augen noih so drücken
Euch Menschenfeinde ohne Zahl,
Laßt siei und wollt nack- Jnnen blicken
Dort wühlt ein Feind mir gifvaesn Stadt.

Der sist im Ileische web( verscharrte«
Die Lust zur Sünde ist fein Schild,
Verhüllt was Gott in euch gepfianzetz
O Schmerz! der Gottheit Ebenbiiin

Der raubt euch eure einkge Wonne,
Den Retter den euch Gott gesandt,
Ekibscht in euch die geisthze Sonne,
Nimmt euch den Glauben, gibt Verstand.

Auf zu den Wassenk den zu schlagen«
Die Kern-Wahre, die ist wohl schwer-
Doch werdet ihr d en Sieg erjagen-
Drückt euch die ganze Weit nicht mehr.

«
 



Eis( altes Lied

von Siegmnnd von·Bieken,
 

Viele streben , viel ssu wissen,
Schlucken Witz mit großen Bissen
Wie dort Poiyphem hinein.
Wenn nian Licht sucht im Gehirn»
und das Aus an ihrer Sinne,
Wird es ausgegraben seyn,
Beillen auf der Nase stehen,
Larven smd es, Twas wir sehen.
Alles ist nur Wind und Wahn,
Wind, der uns als Blasen blähetz ·

Der, als einem Wetterhahn,
Da; Gemüt-» im Eint« drei-ex.

Die Gewohnheit uns regieren
Die doch auf dem Kopfe führe:
Den geohrten Midashur.
Meist wie· nur, als wie die Wen,
Einer auf den andern gaffen,
than, was der und iener thut.
Lin del· Menge wir uns spiegeln;
und das Herze fest Verriegeln
Vor de! Wahrheit klarem Schein.
Nach dem Sirt-» dem alten Gesten-
Wie das Leben kichten ein-
J« gewvhmenBlindheitstecken.

««-
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is(- T

ssxhnödes Seit— nian Oscht einen) Geiz-»,
Zorn ums» uns sei's stammen: heim»

· Stolz den Sinn auf Stelsen stellt.
Völlerei die Seel» ertränkey
sleischeslust den Geist Verse-tret,
Neid des Nächsten Glück anbellt.
Eselfanl ist man nnd träge,
Fortzugehn auf gutem Wege.
Dieses vielgeköpfte Thier
Lassen wir zur Höll« uns tragen,
Das von dannen troch herfiik,
Ach! wer kann es gnug beklagen!

Mensch! dich dvch niebt so vernichtee
Kehre einwäets dein Gestchtes
Geh in dich« such dich in die!
Ach! du mußt dich selber kennen-
Wenn man dich soll weise nennen;

Jn der Seel» wohnt deine Zier.
Harfe, was dein Wesen schändet,
und ver-lasse, was viel) blendet,
Die Gewohnheit und den Wahn:
Dieb der Lasternacht«entziel)e,
Stuf, was dich erleuchten kann!

Seele! nach dem Hinxmel stehe:



«T«5erbefferungen.
 

Seite Z statt Balken brechen, liest Balken stachen.
s a s expensihleh lies: etpansibleC
s w, Itphor. 32 statt Verschiebung, sie« Verfassers-sag.
s as, s "57 s alle unsere Sehn, liess: aue unsereGase.
s up, s 67 - hätte and« lies- hätte euch.
s zu, "

- 76 is Coefsitienten,ties: Coössizientekn
s es, - tat) s Wir miissen nehmen, liess Wir

müssen annehmen.
- It, s« iso s, gewordenen, liess: gewesenen·
s 55, s tzs s Embryo, lies: Embryo-c.
s so, - Iso - Sittengebriiuchh lies- Sitten, Ge-

stät-ehe.
s He, «- 152 « Pv1emik«kann, Wes: Polemik. Kann·
s us, §. 12 statt: dem an uns für sieh, liesx dem an und

für sich.
- m statt: unter vie unmögliche größere, lies- unter vie

unmöglich«! Größen.




